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Weiße Sonne ist es gelungen, die Menschheit aus den Fängen von GS zu befreien. Doch nicht alle in der Sonnenstadt – wie GS-City jetzt genannt wird – sind auf der Seite des Widerstandes und akzeptieren den abrupten Machtwechsel. Aufstände und Anschläge, provoziert durch eine kleine Gruppe von treuen GS-Mitgliedern, gehören zur Tagesordnung. Zudem tritt eine ehemalige Verbündete mit zwielichtigen Absichten auf den Plan und beunruhigende Gerüchte über eine erneute Machtergreifung durch GS machen die Runde.


Der gesundheitlich stark angeschlagene Damian sieht sich bald außer Stande, gegen all diese Probleme anzukämpfen. Erst die Nachricht über eine angebliche Wunderheilerin namens Phoenix, die in einem verstrahlten Distrikt leben soll, lässt ihn wieder Hoffnung schöpfen. Sam nimmt sich zusammen mit Nate und Bullet der gefährlichen Aufgabe an, sie zu finden. Und legt nicht zuletzt die Wurzel allen Übels frei. Ein erbitterter Kampf um die Zukunft der Stadt und der Menschheit entbrennt ...
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Was glaubt ihr, wird jetzt passieren? Dass die Menschen in Frieden leben und ihr als Helden gefeiert werdet?


Verfluchen werden sie euch dafür, dass ihr die Welt ins Chaos gestürzt habt!


James Lagerfeld († 23.02.2166)
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Wein mit Eintopf


Damian
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Damian schlug die Augen auf.


Was ist passiert? Wo bin ich?


Allmählich schlichen sich die Erinnerungen zurück in sein Gedächtnis. Was sie ihm offenbarten, war erfreulich und schrecklich zugleich. GS war zerschlagen. Weiße Sonne hatte erreicht, worum ihre Anhänger so lange gekämpft hatten. Dank des Virus in Damians Genick waren die grausamen Chips zerstört worden – leider zusammen mit jeglicher technischer Errungenschaft der Menschheit. Ein nicht zu vermeidender Nebeneffekt.


Mit einer Laserwaffe war nicht mehr viel anzufangen. Ebenso wenig mit Handys, Fernsehern, Computern, Autos, Aufzügen, sämtlichen Geräten und alles, was eben sonst noch Strom benötigte. Dazu gehörte auch das Licht, weshalb der Raum, in dem Damian lag, spärlich von aufgestellten Gaslampen erhellt wurde. Sie vertrieben nur mit Mühe die vorherrschende Dunkelheit. Die Schatten, die sie zerrissen, tanzten wie groteske Gestalten an den Wänden und der Decke entlang. Damian drehte den Kopf, doch egal wie lange er sich in dem Zimmer umsah, es war ihm völlig fremd. Zu seiner Rechten befand sich eine komplett verglaste Seite, die bei Tag sicher einen atemberaubenden Blick auf die gesamte Stadt bot. Ein massiver, schwarzer Schrank mit Spiegelfront verriet ihm, dass es ein Schlafgemach sein musste. Ebenso die Tatsache, dass er in einem großen Bett mit dunkelblauem Satinbezug lag.


Damian wollte über die kühl und glatt wirkende Oberfläche streichen – und scheiterte. Was ein schreckliches Ereignis wachrief. Ihm vor Augen führte, wie ihm auf dem Weg aus GS-City langsam, aber sicher sämtliche Gliedmaßen den Dienst versagt hatten und Jane ihn sogar von den Toten zurückholen musste. Es war seltsam und angsteinflößend, nichts zu spüren. Zu wissen, dass es unterhalb seines Halses einen Körper gab, der ihm nicht mehr gehorchte.


Nie wieder würde er aufstehen und hingehen können, wo er wollte. Nie wieder würde er allein essen, sich umziehen oder sich auch nur die Nase putzen können. Und nie wieder würden seine Finger über Janes zarte Haut streichen, oder sein Körper ihre sinnlichen Berührungen genießen können – von Sex ganz zu schweigen.


Damians Blickfeld verschwamm unter einem Tränenschleier. Gequält schloss er die Augen und spürte, wie die heißen Tränen seine Schläfe hinunterrannen. So ziemlich das Einzige, was er noch fühlte und je wieder fühlen würde. Er hatte einen zu hohen Preis für die Freiheit der Menschheit bezahlt. Zumindest empfand er das im Moment so, und es war auch sein verdammtes Recht, das zu tun.


Nachdem er ins Leben zurückgekehrt war, hatte Jane ihm versprochen, treu zu bleiben und ihn immer zu lieben. Aber konnte man so etwas überhaupt versprechen? Damian war zuversichtlich gewesen, dass er stark genug sein würde, alle Widrigkeiten zu überwinden, um den Traum von Utopia zu verwirklichen. Jetzt war er davon nicht mehr überzeugt. Er war in einem nutzlosen Körper gefangen, völlig abhängig vom Wohlwollen seiner Mitmenschen. Wie sollte er so eine neue, friedliche Welt erschaffen? Es war Irrsinn zu glauben, dass er dazu auch nur ansatzweise in der Lage war. Natürlich gab es gelähmte Menschen, die Unglaubliches vollbracht hatten, aber könnte sich Damian irgendwann dazu zählen? Jetzt und hier war seine Antwort ganz klar: NEIN! Er fühlte sich so hilflos und verloren wie ein ausgesetztes Neugeborenes.


Eine warme Hand legte sich auf seine linke Schläfe und strich die Tränen fort. Damian musste nicht die Augen öffnen, um zu wissen, dass es die von Jane war. Und er wollte sie auch gar nicht öffnen, wollte nicht ihrem bedauernden, mitleidigen Blick ausgeliefert sein.


Armer, nutzloser Damian. Für immer an den Rollstuhl gefesselt.


»Du bist auf dem Weg zurück in die Stadt wieder bewusstlos geworden und hast zwei Tage geschlafen«, hörte er sie sagen und nahm die Information stumm zur Kenntnis. »Es wird noch eine Weile dauern, bis du dich von der Auswirkung des Chips erholt hast.«


Ich werde mich nie wieder erholen. Damian sprach die Worte nur in Gedanken aus. Er wusste, dass Jane nicht glaubte, dass er so bald ganz der Alte sein würde. Er wollte wütend sein.


Auf sie. Auf sich selbst.


»Wo bin ich?« Seine Stimme war dünn und kraftlos, fast nur ein zitterndes Flüstern.


»In Lagerfelds Quartier. Es schien uns angemessen, dass du diese Unterkunft bekommst. Es war ganz schön mühsam, die Tür aufzubrechen.«


Damian überwand sich und schlug die Augen auf. »Das Bett ist jedenfalls schon mal bequem. Denke ich zumindest.« Er versuchte zu grinsen, doch es wirkte mehr wie eine verzerrte Maske.


Jane befreite auch Damians rechte Schläfe von seinen Tränen, doch es war ein sinnloses Unterfangen, da sich bereits Nachschub in seinen Augen sammelte.


»Wir haben es GS gezeigt.« Ihr Lächeln war nicht aufgesetzt, und doch lag eine tiefe Traurigkeit darin. »Jetzt können wir das Utopia aufbauen, von dem du immer geträumt hast. Und du bist nicht allein. Wir stehen alle hinter dir. Wir sind eine Familie. Das darfst du nie vergessen.«


Familie.


»Wo ist Sam?«


»Bei den anderen in Lagerfelds Büro. In der Stadt herrscht gerade ziemlicher Aufruhr, wie du dir vorstellen kannst. Fast alle sind wegen der defekten elektronischen Türverriegelung irgendwo eingesperrt. Rufus, Jack und andere Kämpfer versuchen alle in den größten Versammlungsraum zu bekommen, den GS-City hat, damit wir einen Überblick haben und ausbrechende Panik eindämmen können. Es wäre natürlich hilfreich, wenn du zu ihnen sprechen könntest, aber ich kann es unmöglich von dir verlangen. Du brauchst dringend Ruhe.«


»Ich fühle mich schon nutzlos genug, danke!« Damian biss sich auf die Lippen. Es war Jane gegenüber ungerecht, so garstig zu reagieren. Und doch brauchte die Wut und Verzweiflung, die sich in seinem Herzen zu einem festen Klumpen geballt hatte, ein Ventil. Vielleicht half es ja, laut zu schreien. So lange, bis ihm die Stimme versagte. Aber dann würden sie ihn wohl zusätzlich für verrückt erklären. Und sein Verstand war das einzig Intakte, das ihm geblieben war.


»Du darfst das nicht unterschätzen«, fuhr Jane fort, ohne sich seine Worte allzu sehr zu Herzen zu nehmen. »Es war fast ein Wunder, dass ich dich zurückholen konnte. Fast hätte ich dich verloren.« Sie blinzelte hastig ein paar Tränen fort und atmete tief durch. »Jegliche Aufregung oder Stress ist jetzt pures Gift. Ich bin nicht nur deine Freundin, sondern auch deine Ärztin – und ich befehle dir, dich auszuruhen!«


»Ich kann dir ja auch schlecht davonlaufen, wie?«


Jane beugte sich vor und küsste ihn sanft auf den Mund. »So ist es brav. Sobald es dein Gesundheitszustand zulässt, werde ich einen Rollstuhl für dich auftreiben. So einen wie Milo hatte. Es ist ja nicht so, dass du den ganzen Tag nur rumliegen musst, nicht wahr?«


Das Kribbeln, das Janes Kuss auf seinen Lippen hinterließ, versetzte Damian für einen Moment in einen unbeschreiblichen Rausch. Zumindest auf diese kurzweilige Form von Glück musste er in Zukunft nicht verzichten. Diese Aussicht zauberte ihm ein aufrichtiges Lächeln ins Gesicht.


»So gefällst du mir schon besser.« Jane beglückte ihn erneut mit einem Kuss. »Davon kannst du so viele haben, wie du willst«, versprach sie ihm, bevor sie sich aufrichtete und zum Gehen wandte. »Ich hole Sam, okay?«


»Danke.« Damian schlug die Augen wie ein verlegener Teenager nieder. »Ich liebe dich.«


»Ich liebe dich auch.« Jane warf ihm einen Luftkuss zu, bevor sie endgültig verschwand.


Nur Minuten später klopfte es und Sam kam herein. »Hallo Bruderherz«, begrüßte er ihn und quetschte sich neben Damians Hüfte auf die Bettkante. »Was machst du nur für Sachen? Wir haben GS in den Arsch getreten und du willst einfach sterben? Das ist ja mal so was von gestrichen!«


Die Anwesenheit seines Bruders wirkte wie Balsam für Damians Seele. »Wie du siehst, bin ich noch hier.«


»Das will ich doch schwer hoffen.« Sam zwinkerte ihm zu. »Schließlich will ich noch was von meinem Zwilling haben.«


»Wo ist dein ... unser Vater?«


»Er ist noch etwas unglücklich, weil GS zerstört wurde und Nate Lagerfeld die Kehle durchgeschnitten hat. Er hat sich in sein Quartier zurückgezogen.«


»Meinst du, er ist eine Gefahr für uns?«


»Wohl eher nicht. Was soll er auch schon groß machen?« Sam zuckte mit den Schultern. »Ich bin froh, wenn ich ihn nicht sehen muss.«


»Ich kann es irgendwie noch gar nicht richtig fassen.«


»Was genau?«, hakte Sam nach. »In letzter Zeit sind so viele verrückte Sachen passiert, da musst du schon etwas präziser werden.«


»Dass wir es tatsächlich geschafft haben.«


»Wir sind eben die Besten!« Sam bleckte die Zähne, wurde aber schnell wieder ernst. »Die Vernichtung von GS war nur der Anfang, wenn auch ein guter. Es liegt noch viel Arbeit vor uns. Den Widerstand konnten wir auf die neue Ordnung vorbereiten. Die Menschen in GS-City nicht.«


»Wir sollten sie Sonnenstadt nennen«, überlegte Damian.


Sam zog fragend die Augenbrauen zusammen.


»GS existiert nun ja nicht mehr. Geben wir der Stadt einen neuen Namen.«


»Gefällt mir!« Sam klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Werde ich so weitergeben.«


Damian spürte die Berührung nicht, sie verleitete ihn aber dazu, an sich herunterzublicken. Die Satindecke reichte bis zu seiner Brust und seine Arme lagen auf dem dunklen Stoff parallel zu seinem Körper. Sie und vermutlich auch der Rest seines Körpers waren in einen schneeweißen Pyjama gehüllt, der einst zu Lagerfelds edler Garderobe gehört hatte.


»Wow, sieht aus, als wollte man mich gleich beisetzen. Oder verbrennen«, bemerkte er trocken.


»Ist jedenfalls bequemer als deine alten Sachen. Und sauberer.«


»Pfff, kann mir ja egal sein.« Damians kurzweilig gute Laune bekam einen abrupten Dämpfer. Er konnte seine beschissene Lage zwar eine Zeit lang vergessen, doch sie würde sich stetig in sein Bewusstsein zurückdrängen.


»Lass den Kopf nicht hängen, Brüderchen.« Sam bemerkte zu spät, dass dieser Spruch nicht unbedingt zur Aufmunterung beitrug, sondern eher das Gegenteil bewirkte.


»Es tut mir leid«, schniefte Damian, während erneut Tränen aus seinen Augen quollen. »Das ist so erbärmlich. Ich könnte die ganze Zeit heulen.« Er lachte erstickt auf. »Und ich kann mir noch nicht mal die blöde verstopfte Nase putzen, die man davon kriegt.«


»Heulen ist nicht schlimm.« Sam kramte in seiner Jeans herum und zog ein nicht mehr ganz frisches Taschentuch heraus. »Meinst du, das geht noch?«


»Wie lange ist das da schon drin?«


Sam tat, als müsste er überlegen. »Ich glaube, seit ich die Hose habe. Wenn ich’s mir genau überlege, war es schon davor drin.«


Damian streckte angeekelt die Zunge heraus. »Igitt!«


»Du hast recht, ich sollte mich davon trennen.« Entgegen seiner Worte steckte Sam das Taschentuch zurück in die Jeans. »Hast du Hunger?«, erkundigte er sich dann. »Oder Durst?« Er stand auf. »Weißt du was, ich hol dir einfach was, ja?«


Bevor Damian sich dazu äußern konnte, war Sam schon verschwunden und kehrte einige Minuten später mit einem voll beladenen Tablett zurück. »Der Kühlschrank geht nicht mehr, es muss also alles raus. Auf was hast du Lust? Kalter Eintopf vom Vortag? Oder lieber ein Brötchen mit Wurst und Käse? Himbeerjoghurt wäre auch im Angebot.«


»Lagerfeld hatte Eintopf in seinem Kühlschrank?«, erkundigte sich Damian ungläubig.


»Ne, in seinem war nur Champagner und Wein. Glaubst du, der Kerl hat je selbst gekocht? Hab mich in der Kantine bedient.«


Damian seufzte. »Mit Wein lässt sich alles runterspülen.« Auch Sorgen und Ängste.


»Im Ernst jetzt, was willst du?«


»Wein mit kaltem Eintopf klingt toll.«


»Du meinst wohl eher Eintopf mit einem Glas Wein dazu.«


»Ich meine, wie ich es gesagt hab. Und jetzt quatsch nicht und füll mich gefälligst mit dem Gesöff ab! Und mit Gesöff meine ich nicht den Eintopf!«


Sam ließ sich auf keine Diskussion ein, stellte das Tablett auf den Nachttisch und suchte nach einem Hebel, um das Kopfende des Bettes in eine aufrechte Position zu bringen. So ein teures Modell besaß sicher eine derartige Vorrichtung. Nach ein paar Handgriffen und Flüchen hatte Sam es geschafft und wuchtete Damian in eine essenstaugliche Pose. Löffel für Löffel fütterte er seinen Bruder mit dem gewünschten Menü und reichte zwischendurch den verlangten Wein. Damian hoffte, durch ihn seine Sinne zumindest eine Weile zu betäuben. Obwohl es Sam war, der ihn versorgte, schämte er sich zutiefst dafür. Sich wie ein Baby füttern zu lassen, empfand er als unendlich demütigend.


Am Ende der Mahlzeit war noch etwas Eintopf übrig, der Inhalt der Weinflasche dafür auf drei Fingerbreit geschrumpft. Damian trank so gierig, dass er sich prompt verschluckte und alles über seinen weißen Pyjama prustete.


Sam drückte seinen Oberkörper nach vorn, um ihm auf den Rücken klopfen zu können. »Ich hab doch gesagt, du sollst langsam machen!«


Damian konnte nicht antworten, er war zu sehr damit beschäftigt, zwischen dem Husten irgendwie nach Luft zu japsen. Daher bekam er nur beiläufig mit, wie Jane herbeigeeilt kam, um ihm zu helfen. Allmählich beruhigte er sich wieder. Jane platzierte ihn zurück in seine ursprüngliche Lage und brachte das Kopfteil in die Waagrechte. Ihr Blick blieb dabei unwillkürlich an der fast geleerten Weinflasche hängen.


»Hast du das etwa alles allein getrunken?«, erkundigte sie sich bei Damian.


Der zog eine trotzige Miene. »Ich bin erwachsen.«


»Und du hast es ihm auch noch gegeben!«, warf Jane jetzt Sam vor. »Wie unverantwortlich bist du eigentlich, deinen kranken Bruder mit Alkohol abzufüllen?«


»Ich bin nicht krank, nur behindert!«, platzte es aus Damian heraus. »Und vielleicht brauch ich das jetzt einfach, okay? Wie würde es dir gehen, wenn du dich auf einmal nicht mehr bewegen könntest und völlig hilflos wärst? Wenn man dich füttern müsste und den ganzen anderen Mist, an den ich jetzt nicht mal denken will?« Seine hysterische Stimme überschlug sich fast. »Glaubst du, ich finde das toll? Ich will lieber besoffen sein, als mitzukriegen, wie ich ins Bett mache und du die ganze Scheiße wegputzen musst! Weißt du, wie demütigend das ist? WEISST DU DAS?«


»Damian, das …«


»Nein, sag nichts!«, fuhr er energisch dazwischen. »Ich will das nicht hören! Ich will nie wieder was hören! Und jetzt raus! Verschwindet! Alle!«


Sam setzte an, ihn zu besänftigen, doch Jane packte ihn am Ärmel und zog ihn wortlos mit sich. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, Damian umstimmen zu wollen. Sie wusste aber auch, dass die Sache für sie noch nicht erledigt war.


Damian brauchte einige Zeit, um sich zu beruhigen. Sich nicht körperlich abreagieren zu können, erschwerte diesen Prozess erheblich. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich einem Heulkrampf zu ergeben und so lange zu weinen und zu schreien, bis er vor Erschöpfung nicht mehr konnte. Ob jetzt jemand an seinem Verstand zweifelte, war ihm egal.


Mit heftig schlagendem Herzen und einem Rauschen in den Ohren verstummte er irgendwann. Seine Augen waren so verquollen, dass er kaum noch etwas sah, und durch die Nase bekam er schon seit Beginn seines Anfalls keine nennenswerte Luftzufuhr mehr. Stumm starrte er die Spiegelfront am Schrank und damit sein Ebenbild an, wie es reglos dalag und zurückglotzte. Was Damian im schwachen Schein der Gaslampen sah, hasste er. Und er hasste, dass er sich selbst leid tat. Nur am Rande registrierte er den Beutel an der Seite des Bettes – und den dazu gehörigen Schlauch, der nach ein paar Zentimetern unter seiner Bettdecke verschwand.


Damian dämmerte langsam weg. Als er erwachte, saß Bonny an seinem Bett. Sie hatte die fast geleerte Weinflasche in der Hand und war in die Betrachtung des Etiketts versunken. Damian machte mit einem leisen Räuspern auf sich aufmerksam.


»Oh, du bist wieder wach«, stellte Bonny nebensächlich fest, setzte die Flasche an den Mund und erlöste sie von ihrem kläglichen Rest. »Hm, nicht schlecht.« Sie leckte einen verbliebenen Tropfen von ihren Lippen und warf einen letzten Blick auf das Label, bevor sie die Flasche zurück auf den Nachttisch stellte. Endlich wandte sie sich Damian zu. »Ist er jetzt leichter?«


»Was?«, fragte er verständnislos.


»Der innere Schmerz, den du ertränken wolltest.«


»Nein.«


»Dann war der Mist vorhin die Sache also nicht mal wert?«


»Hä?«


Bonny seufzte theatralisch. »Ich hoffe, du stellst dich nur so dumm.«


»Glaubst du, du würdest besser damit umgehen können, für immer in einem regungslosen Körper gefangen zu sein?«


»Darum geht es doch gar nicht.«


»Um was dann?«, hakte Damian angriffslustig nach.


»Ist doch egal, oder?« Bonny bedachte ihn mit einem ernsten Blick. Kein Mitleid lag darin, worüber Damian ihr irgendwie dankbar war. »Du hast dein Versprechen gehalten und die Menschheit von GS befreit. Du bist stärker, als du im Moment vielleicht denkst. Und du wirst lernen, mit deinem Schicksal umzugehen und es zu akzeptieren. Ich weiß, das klingt wie Psychologen-Gelaber, aber mir fällt gerade nichts Besseres ein.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Mach Jane nicht so viele Sorgen, ja? Hör auf sie, sie hat echt was auf dem Kasten. Und wenn du dich etwas gesammelt hast, geb ich dir ein Update von dem, was wir die ganze Zeit so treiben. Ein kleiner Tipp: Däumchen drehen gehört nicht dazu.«


Damian erwischte sich bei einem kurzen Grinsen.


»Ein neuer Pyjama wäre übrigens angebracht«, fand Bonny und deutete auf sein beflecktes Oberteil. »Du siehst aus, als wärst du abgeschlachtet worden.«


Damian begutachtete sein besudeltes Hemd, soweit es ihm möglich war. Bonny hatte nicht übertrieben, er hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. »Sag das mal meiner Ärztin, Schrägstrich Freundin«, riet er ihr. »Sie findet sicher noch so ein schickes Exemplar in Lagerfelds Schrank.«


Bonny stand auf und wandte sich sogleich zum Gehen. »Ich werde es ihr gleich ausrichten. Ach, und über ein vollgepinkeltes Bett brauchst du dir übrigens keine Gedanken zu machen.« Sie zeigte auf die Seite des Bettes. »Dafür hast du den netten Beutel da.«


»Und falls das Bedürfnis mal eine etwas andere Konsistenz haben sollte?«


»Bei Fragen diesbezüglich darfst du dich gern an deine Ärztin, Schrägstrich Freundin, wenden«, eröffnete Bonny trocken.


»Na schönen Dank auch.«
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Ein kleines Geheimnis


Sam
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»Na, Frau Ärztin? Wie geht’s ihm?«


Jane, die dicht gefolgt von Sam zu Lagerfelds Bürotür hereintrat, sah den mit den anderen am Besprechungstisch sitzenden Bullet an, als hätte er ihr soeben einen besonders romantischen Heiratsantrag gemacht. »Wie?«


»Spreche ich neuerdings eine andere Sprache? Ich will wissen, wie es Ketchup geht. Beziehungsweise wollen es die anderen wissen. Ich frag natürlich nur im Auftrag.«


Ja klar, lästerte Sam in Gedanken.


»Er erholt sich. Es wird aber dauern, bis er verdaut hat, dass er gelähmt ist.«


»So eine Scheiße verdaut man nicht.«


Jane ließ sich energisch auf den Stuhl zu Bullets Linken fallen und schnaubte geladen. »Bist du Psychologe, oder was?«


»Soweit kommt’s noch!«


Sam fühlte sich von Bullets Blick verfolgt, als er gegenüber auf dem Chefsessel Platz nahm. Sein Gesichtsausdruck und die angespannte Haltung verrieten, dass hier gleich eine ziemlich heftige Diskussion stattfinden würde.


Bullet wurde nicht enttäuscht.


»Wie konntest du das nur tun?«, legte Jane ohne Umschweife an Sam gerichtet los.


»Ach, jetzt komm schon! Du tust ja gerade so, als hätte ich ihn in Lebensgefahr gebracht.«


»Dann findest du es also okay, ihm behilflich zu sein, seinen Kummer zu ertränken?«


»Ja, vielleicht? Was Damian jetzt auf keinen Fall gebrauchen kann, ist jemand, der auf Moralapostel macht!«


»Ach, jetzt bin ich die Böse?« Jane funkelte Sam wütend an. »Sei froh, dass ich da bin. Hast du auch nur ansatzweise eine Ahnung, was man bei einer Querschnittslähmung dieser Art alles beachten muss? Welche Hygiene nötig ist, wie man Wundliegen verhindert, Katheter wechselt und vorbeugt, dass die Gelenke nicht versteifen?«


»Nein, aber …«


»Deine einzige Aufgabe ist es, deinem Bruder beizustehen – seelisch, und nicht mit Drogen, die seinen Köper zusätzlich schwächen. Ich weiß noch nicht genau, welchen Schaden der Chip außer der Lähmung noch angerichtet hat. Damian kann mir schließlich nicht mehr sagen, ob ihm etwas wehtut. Ich muss außerdem aufpassen, dass keine Entzündungen auftreten. Du siehst also, die Moralapostel hat ein bisschen mehr zu tun, als andere belehren zu wollen. Wenn dir die Gesundheit deines Bruders am Herzen liegt – und ich weiß, das tut sie – dann musst du mir vertrauen und dich an die Regeln halten, die ich aufstelle. Klar?«


Sam war während Janes Vortrag immer weiter in seinen Sessel gerutscht. »Es tut mir ja auch leid«, räumte er etwas kleinlaut ein. »Ich hab nicht darüber nachgedacht, okay? Er wollte Wein und ich wollte ihm den Wunsch nicht ausschlagen. Jetzt, wo er so … so …«


Sam rang nach passenden Worten, fand sie aber nicht und brach ab. Eine schreckliche Hilflosigkeit wallte so plötzlich in ihm hoch, dass er ein ersticktes Aufschluchzen nicht mehr unterdrücken konnte. Sein Herz zog sich qualvoll zusammen und seine Hände, die auf dem Tisch ruhten, ballten sich zu Fäusten. Jane griff nach ihnen und drückte sie sanft. Als Sam in ihre Augen sah, entdeckte er weder Wut noch irgendeine Art von Vorwurf, sondern einen derart unerträglich tiefen Schmerz, dass er den Blick senken musste.


»Es fühlt sich überhaupt nicht an, als hätten wir gewonnen.« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen.


»Und doch ist es so. Und wir wären dumm, wenn wir das alles wegwerfen würden. Es geht weiter. Damians – nein, unser Traum wird in Erfüllung gehen. Wir werden eine Welt in Frieden und Harmonie erschaffen.«


»Wieso ist das passiert?«


Jane zog irritiert die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du?«


Sam sah sie immer noch nicht an. »Wieso hat der Chip Damian so geschadet?«


»Ich weiß es nicht.«


»Hat Virgil davon gewusst?« Sam riss sich so abrupt von Jane los, dass sie erschrocken zusammenfuhr, und wandte sich dem Mann mit den braunen Locken und der Brille am Ende des langen Besprechungstisches zu. Seine Schwester Cora saß neben ihm, die Lippen zu einem dünnen Strich gepresst. »Hast du gewusst, was der Chip mit ihm anrichtet?« Das Funkeln in Sams Augen riet Virgil, nicht auf die Idee zu kommen, eine Antwort zu liefern, die ihm nicht gefiel.


Virgil stand zögerlich auf, gab Cora mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie ihm nicht folgen sollte, und trat zu Sam. Seine dunklen Augen wirkten oberflächlich ruhig, doch tief in ihnen tobte ein wilder Sturm. »Glaubst du, ich hätte ihm schaden wollen? Dass es Auswirkungen geben könnte, war nicht auszuschließen. Ich habe gehofft, dass der Chip ihn nicht beeinträchtigt. Ich habe mich leider geirrt.«


»Sieht ganz so aus«, knurrte Sam wenig versöhnlich.


»Wie ich Damian kenne, hätte er sich selbst dann einverstanden erklärt, den Chip zu bekommen, wenn er gewusst hätte, was mit ihm passiert.«


Sam stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ach, weil du ihn ja so gut kennst!«


»Ich kenne ihn besser und länger als du«, erinnerte Virgil. »Nur weil du sein Zwillingsbruder bist, heißt das nicht, dass …«


»Jetzt reicht’s aber!« Jane sprang auf und schlug energisch ihre Faust auf den Tisch. »Das hier ist kein Wettbewerb! Und ich glaube Virgil übrigens. Wir stehen alle auf derselben Seite und wollen Frieden. Was passiert ist, ist passiert! Glaubt ihr, ich bin glücklich über Damians Zustand? Aber wir sollten unsere Kräfte dafür einsetzen, dass sein Opfer nicht umsonst war.«


»Amen!« Bonny, die mit einer Besprechung des Rates im Konferenzraum beschäftigt gewesen war, stand in der Tür. Sie hatte der Diskussion wohl schon eine Weile aufmerksam gelauscht. »Damian schläft jetzt übrigens«, ließ sie alle Anwesenden wissen, während sie sich erschöpft neben Sam auf einen Stuhl setzte. »Ich werde nachher nochmal nach ihm sehen.«


»Was ist bei der Besprechung rausgekommen?«, erkundigte sich Chuck.


»Dass wir unterschiedlicher Meinung sind, wie wir jetzt verfahren sollen.«


»Aber darüber habt ihr euch doch schon vorher Gedanken gemacht, oder?«


Bonny seufzte resigniert. »Ja, aber die Realität sieht dann meistens anders aus. Damians Ausfall war auch nicht geplant.«


»Und jetzt?«


Bonny gönnte sich noch ein paar Sekunden Ruhepause, bevor sie aufstand und zur Tür trat. »Jetzt werde ich in die Stadt gehen und sehen, wie weit Rufus und die anderen gekommen sind.«


»Sonnenstadt«, sagte Sam.


Bonny drehte sich fragend zu ihm um.


»Damian hat ihr einen neuen Namen gegeben.«


»Einfach, aber treffend«, fand Bonny.


Die anderen stimmten ihr zu und so wurde dem ehemaligen Zentrum der Macht von GS ganz offiziell ein würdiger und hoffnungsvoller neuer Name verliehen.


»Meinst du wirklich, dass es vorbei ist? Dass GS zerstört ist?«


Sam lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen neben Nate im Bett und beobachtete eine fette Fliege an der Decke. Wie sie eine kurze Rast einlegte und dann eine sinnlos erscheinende Runde durchs Zimmer drehte, bevor sie zu ihrem Ursprungspunkt zurückkehrte. Die Gaslampe, die auf dem Nachttisch stand, verlieh der ganzen Szene eine groteske Anmut. Sam fühlte sich ein wenig wie diese Fliege. Rastlos, orientierungslos.


Ohne Ziel.


Nate drehte sich auf die Seite und legte seinen Kopf auf Sams Ellbogen. »Gibt es einen Grund, daran zu zweifeln?«


»Nein, eigentlich nicht. Aber es ist noch so unwirklich. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Ich kenne keine Welt ohne GS.« Er schenkte Nate ein lasches Lächeln. »Vielleicht hab ich einfach ein bisschen Angst vor dem, was kommt.«


»Wir sind gut vorbereitet«, versicherte ihm Nate. »Wir schaffen es, ohne GS zu leben.«


»Aber es ist schon seltsam, oder? Lagerfeld hat damals quasi die Menschheit aus dem Chaos befreit, indem er GS geschaffen hat. Und jetzt haben wir sie ja irgendwie wieder ins Chaos gestürzt. Ich glaube sogar, dass er so ziemlich genau das gesagt hat, bevor du ihm die Kehle aufgeschlitzt hast.«


Nate hob irritiert seinen Kopf. »Hast du etwa Mitleid mit dem Kerl?«


»Nein, bestimmt nicht. Ich weiß gut genug, was dieses Monster alles getan hat.« Sam richtete sich auf und platzierte seufzend sein Kinn auf den angezogenen Knien. »Aber wenn damals ein anderer hinter GS gestanden hätte. Einer, der nichts Böses im Schilde führte. Dann wäre die Welt schon lange so, wie wir sie haben wollen. Wir müssten nicht wieder in der Steinzeit anfangen und Damian und ich wären zusammen aufgewachsen.«


»Ja, das wäre wohl so«, stellte Nate nüchtern fest.


»Wie eine Person den Lauf der ganzen Menschheit beeinflussen kann. Schon irgendwie angsteinflößend. Dass diese Person jetzt mein Bruder sein soll, daran werde ich mich nicht so schnell gewöhnen.«


Nate schlang von hinten seine Arme um Sam und drückte ihm einen Kuss in den Nacken. »Es gibt auch noch den Rat. Damian wird nach seiner Auszeit nicht alles allein entscheiden. Und selbst wenn, glaube ich kaum, dass wir etwas zu befürchten hätten.«


Sam ließ seinen Kopf gegen Nates Brust sinken. »Du hast recht. Ich mache mir völlig umsonst so viele Gedanken.«


»Wir werden den Rat in nächster Zeit wohl auch öfter zu sehen bekommen und Auskunft geben müssen«, überlegte Nate. »Schließlich sind wir zwei die Einzigen, die sich in GS-City, ich meine in der Sonnenstadt auskennen. Zumindest die Einzigen, die vertrauenswürdig sind.«


Sam legte den Kopf in den Nacken, um in Nates Gesicht blicken zu können. Er liebte es, wenn Nate seine nachdenkliche Miene aufsetzte. »Wir haben ihnen ja auch schon einen geeigneten Versammlungsort genannt. Meinst du, wir schaffen es, genügend Einwohner zu überzeugen?«


»Ich hoffe es. Es haben viele unter der Herrschaft gelitten. Die Chancen stehen also ganz gut.«


»Was passiert mit denen, die sich gegen uns stellen?«, hakte Sam nach.


»Die werden alle erst mal ins Verlies gesteckt. Da sind nämlich ziemlich viele Zimmer frei geworden.«


»So ein Zufall.« Sam starrte abermals eine Weile auf die Fliege an der Decke. »Ich würde so gern mal sehen, wie es da draußen aussieht.«


»Das weißt du doch.«


»Nein, so meine ich das nicht. Ich …«


»Ich weiß, was du meinst«, unterbrach ihn Nate. »Aber du darfst dich da draußen nicht blicken lassen. Was glaubst du, wäre dann los? Wenn du an den Falschen gerätst, bist du tot.«


Sam wollte aufstehen, doch Nate zog ihn zurück in seine Arme. »Wo willst du jetzt hin? Hast du mir gerade nicht zugehört?« Er zupfte an seinem Oberteil. »Außerdem ist es spät und du hast schon deinen Schlafanzug an.«


»Keine Panik, ich gehe nicht in die Stadt. Ich will nur nach Damian sehen.«


»Er schläft sicher schon.«


»Es ist ja nur um die Ecke.« Sam wand sich aus seinem Griff und stand auf. Um in der Nähe seines Zwillingsbruders zu sein, hatte er mit Nate kurzerhand das nächstgelegene Quartier in Beschlag genommen und all ihre persönlichen Sachen hergeschafft. Den Weg zu Lagerfelds ehemaliger Residenz, die eine gesamte Etage für sich einnahm und direkt über ihnen lag, konnte er somit getrost im Pyjama zurücklegen.


»Vielleicht schlafe ich schon, wenn du zurückkommst«, informierte Nate seinen Freund, der mit einer Gaslampe in der Hand zur Tür tapste.


Sam nahm Nates Auskunft stumm zur Kenntnis, schob die Tür zum Schlafzimmer auf und legte zügig den Weg bis zum Ausgang des Quartiers zurück. Dabei beachtete er kaum die edle Einrichtung, die die Gaslampe aus der Dunkelheit schälte.


Seine nackten Füße klatschten leise auf dem glatten, kühlen Marmorboden. Den gab es natürlich nur in den viel größeren Wohnungen für hochrangige GS-Gefolgsleute, die jetzt allesamt im finsteren Verlies wohnten. Zusammen mit dem widerspenstigen Rest des GSK. Zumindest den, den sie erwischt hatten.


Sam passierte die aufgebrochene Ausgangstür, die provisorisch mit einem Tuch verhängt war und erreichte die Treppe zu Lagerfelds Reich, ohne jemand anderem zu begegnen. Bis auf die Wache natürlich. Es wäre leichtsinnig, Damian unbeaufsichtigt zu lassen. Zwar waren die obersten zehn Stockwerke, die die Anhänger von Weiße Sonne als Wohnraum nutzten, nahezu hermetisch abgeriegelt und somit vor ungebetenen Gästen geschützt, doch sicher war sicher.


Sam nickte dem kräftigen Mann mit Vollbart und griffbereitem Schlagstock beiläufig zu und schlüpfte durch den Eingang. Die Schlafzimmertür am Ende des weitläufigen Wohnbereichs war nur angelehnt. Sam wollte sie schon aufstoßen, als er einen dunklen Schatten bemerkte. Er stand am Bett und blickte auf Damian nieder. Im ersten Moment wollte Sam Alarm schlagen, bis ihm die Wache einfiel, und dass sie einen Unbekannten wohl kaum durchgelassen hätte. Sam machte dennoch nicht auf sich aufmerksam und beobachtete die Szene heimlich, schirmte mit der Hand den verräterischen Schein seiner Gaslampe ab. Die Gestalt, dessen Gesicht im Dunkeln lag, hob die Hand und berührte Damians Arm, bevor sie ihm zögerlich über die Wange strich. Damian schien von alldem nichts mitzubekommen. Er schlief tief und fest.


»Es tut mir leid, mein Sohn.«


Sam zuckte zusammen. Sein Herz schlug schneller und die Hand um den Türgriff verkrampfte sich. Stand da wirklich sein Vater am Bett und zeigte Reue?


»Ich wollte nicht, dass es so endet«, fuhr Alaric fort. Ehrliches Bedauern lag in seiner Stimme. »Ich wünschte, das alles wäre nie passiert. Wie hatte dich deine Mutter damals nur mitnehmen können? Du wärst hier glücklich geworden, es hätte dir an nichts gefehlt. Ich bin kein schlechter Vater, auch wenn es mir manchmal schwer fällt, Gefühle zu zeigen. Aber deine Mutter hat mich gelehrt, dass man verletzt wird, wenn man sich einem Menschen öffnet. Ich war oft ungerecht und streng zu deinem Bruder und oft habe ich mich dafür gehasst. Aber ich wollte zumindest ihm eine gute Zukunft ermöglichen. Das Loch, das du und deine Mutter in mein Herz gerissen habt, ist nie verheilt. Lass mich bitte versuchen, dir zumindest jetzt ein Vater zu sein. Auch wenn ich die Welt, die du mit der Zerstörung von GS geschaffen hast, nicht gutheißen kann. Du hast ja keine Ahnung, was du angerichtet hast.«


Alaric hielt kurz inne, beugte sich dann über Damian, legte seine Lippen an sein Ohr und flüsterte ihm etwas zu. »Ja, es ist noch nicht vorbei«, sagte er, als er sich aufrichtete. Das Flackern einer sich dem Ende neigenden Gaslampe streifte seine Züge und offenbarte ein triumphierendes, kühles Lächeln. »Aber das bleibt unser kleines Geheimnis, ja?«


Alaric wandte sich abrupt zum Gehen. Sam zuckte erschrocken von der Tür zurück, huschte zum Ausgang und verschwand mit wild pochendem Herzen in der Dunkelheit des Flurs.


In dieser Nacht fand Sam keinen Schlaf – ganz im Gegensatz zu Nate. Während dieser leise vor sich hin schnarchte, versuchte Sam krampfhaft, sich davon anstecken zu lassen. Aber es brachte nichts, das Ohr gegen Nates Brust zu pressen und seinen gleichmäßigen Atemzügen zu lauschen. Das Einzige, was half, war Gewissheit.


Sam wollte Nate vorerst nichts von dem, was er gehört hatte, erzählen. Doch der Schreck stand ihm auch noch am nächsten Morgen dermaßen ins Gesicht geschrieben, dass jedes Leugnen sinnlos erschien. Schließlich hatte er sich seinem Freund anvertraut. Der nahm die Nachricht erstaunt gelassen auf. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie Alaric den angerichteten Schaden rückgängig zu machen gedachte.


»Aber er hat sicher nicht geblufft oder einen blöden Scherz gemacht«, beteuerte Sam. Er saß im Schneidersitz neben Nate und trommelte angespannt mit den Fingern auf seine Waden. »Du hättest seinen Gesichtsausdruck sehen sollen.«


»Und was willst du jetzt machen?«


»Keine Ahnung. Wenn ich ihn danach frage, erfahre ich nichts und er ist zudem alarmiert. Ich muss irgendwie anders herausfinden, was er vorhat und ihn heimlich beschatten.«


Nate drehte sich zur Seite und stützte den Kopf auf seine Hand. »Warum glaubst du, hat er es ausgerechnet Damian erzählt?«


»Er hat geschlafen und nichts mitbekommen. Mein Vater hat sich einen perfiden Spaß erlaubt. Um zu demonstrieren, wie mächtig er sich fühlt.« Sam ließ sich ins Kissen fallen und seufzte. »Und ich dachte, er hätte sich durch das, was passiert ist, vielleicht ein wenig geändert.«


Nate schmiegte sich an seine Seite und streichelte aufmunternd über seine Wange. »Hast du wirklich daran geglaubt?«


»Sag ruhig, dass ich ein Idiot bin«, murrte Sam.


»Na ja, die Hoffnung stirbt zuletzt.« Nate verzog das Gesicht. »Entschuldige, das klang furchtbar. Ich treffe mich gleich mit Bonny. Und du schläfst gefälligst noch ein bisschen. Oder überhaupt mal.«


Sam setzte zum Protest an, doch Nate versiegelte dessen Mund mit seinen Lippen. Die mit einem Schlafserum getränkt schienen. An viel mehr erinnerte er sich nämlich nicht. Er erwachte erst gegen Mittag wieder, zusammengerollt auf der Seite liegend. Sam verharrte eine Weile in der Position, dann stand er auf und zog sich um. Obwohl sein Magen nach einer Mahlzeit verlangte, suchte er zuerst Bonny auf, um ihr von seiner nächtlichen Erfahrung zu berichten. Nate war nicht mehr bei ihr.


»Bist du sicher, dass du da nichts falsch verstanden hast?«, hakte Bonny nach. Sie war gerade von der Halle, in der die Bewohner der Stadt zusammengetrieben worden waren, zurückgekehrt.


»Ich weiß zwar nicht, was er Damian zugeflüstert hat, aber seine Worte danach waren eindeutig.«


»Ich wüsste nicht, wie er das anstellen sollte.« Bonny ließ sich in Lagerfelds Chefsessel fallen und legte ungeniert die Füße auf den Schreibtisch. »Außerdem wird er von unseren Leuten überwacht.«


»Und die haben ihn einfach so zu Damian gelassen?«


Bonny zuckte mit den Schultern. »Er ist sein Vater. Außerdem ist er harmlos, wenn ihm keiner sagt, was er tun soll.«


»So schätzt du ihn also ein, wie?« Sam zog eine Augenbraue hoch. »Ich kenne ihn schon ein bisschen länger und er hat mehr drauf, als es den Anschein hat.«


»Würde er auch seinen eigenen Sohn töten?«


»Ich würde es zumindest nicht ausschließen. Damian steht für alles, was er hasst. Er hat seine perfekte Welt zerstört. Das hat er ihm selbst gesagt, auch wenn Damian es nicht gehört hat.«


»Weißt du sicher, dass er nichts mitbekommen hat?«


Sam nickte, obwohl er sich plötzlich überhaupt nicht mehr sicher war. Ich muss sofort mit meinem Bruder sprechen!


»Nate ist übrigens in der Stadt und hilft dabei, dass die letzten Einwohner in die Halle gebracht werden«, warf Bonny ein, bevor er Anstalten machte, zu verschwinden. »Wir müssen für ihre Verpflegung und Unterbringung sorgen und könnten dabei noch Hilfe brauchen.« Bonny verschränkte seufzend die Arme hinter dem Kopf. »Leider kommst du dafür nicht infrage. Dein Gesicht da draußen zu zeigen, wäre wohl nicht so klug. Zumindest jetzt noch nicht.«


»Was soll ich dann machen?«


»Halte dich bereit, falls wir dich bei der Ratsbesprechung nachher brauchen.«


»Mehr nicht?«, hakte Sam nach.


»Mehr nicht.«


»Okay, dann geh ich mal.«


Bonny nickte und schloss die Augen. Um sich ein paar Minuten Ruhe zu gönnen, bevor sie den Rat im Konferenzraum zusammenrief. Es gab viel zu besprechen.
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Gegen die Regel


Sam
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Sam erkannte seine Heimat nicht wieder, als er aus dem ehemaligen GS-Tower trat – in den Händen ein hastig belegtes Salamibrot zur Wegzehrung (der Kantinen-Speisekammer sei Dank). Vom einstigen Glanz der modernen und technisch überlegenen Stadt war nicht mehr viel übrig geblieben. Die Gebäude standen zwar noch an Ort und Stelle, und doch wirkten sie irgendwie entwurzelt und fehl am Platz in einer Welt ohne Licht und Strom. In einer Welt, die im Umbruch war und sich neu zu ordnen versuchte. Auf den Straßen herrschte Chaos. Es gab immer noch genug Menschen, die erst jetzt aus ihren Wohnungen befreit werden konnten. Viele wirkten verschreckt und hilflos, andere wehrten sich gegen das Zusammentreiben und gingen auf Rufus und andere Anhänger von Weiße Sonne los.


Sam war stehen geblieben und verfolgte das Szenario eine ganze Weile, immer wieder einen Bissen von seinem Brot nehmend. Er hatte sich dreist über Bonnys Anweisung (und Nates Rat), im Gebäude zu bleiben, hinweggesetzt und die akkurat durch mehrere Sicherheitsschleusen geschützten oberen Stockwerke verlassen. Anschließend war er knapp hundert Etagen bis in die Empfangshalle gestiegen. Nur, um sich selbst ein Bild von der aktuellen Situation zu machen.


Nur ganz kurz.


Ein gefährliches Unterfangen, wie er schnell feststellte. Einige Menschen bemerkten ihn und drehten sich zu ihm um, zeigten mit Fingern auf ihn oder machten andere auf seine Anwesenheit aufmerksam. Wahrscheinlich hielten sie ihn für den Verräter Damian. Ganz sicher sogar, denn keiner von ihnen kannte die Wahrheit. Keiner von ihnen kannte den echten Damian, geschweige denn Sam.


Sam war tot, gestorben als Baby in einem tragischen Feuer.


Drei Männer lösten sich aus dem zur Versammlungshalle strebenden Pulk und hielten auf Sam zu. Sie sahen nicht so aus, als wollten sie nur guten Tag sagen. Zwei ballten vorsorglich die Fäuste, während der Dritte auf Nummer sicher ging und die Klinge seines Springmessers einsatzbereit machte. Darauf war Sam nicht vorbereitet.


Leichtsinnig, wenn er im Nachhinein darüber nachdachte. Er ließ den Rest seines Brotes fallen und setzte eilig zum Rückzug an, doch die Männer würden ihn eingeholt haben, noch bevor er die rettende Tür erreicht hatte. Versuchen musste er es dennoch.


Sam bekam die Türklinke zu fassen, als etwas knapp an ihm vorbeisirrte und den ersten Angreifer hinter ihm mit einem erstickten Schrei niederstreckte. Die anderen beiden blieben erschrocken stehen, doch anstatt die Flucht anzutreten, sahen sie sich nach dem geheimen Schützen um, der ihren Freund soeben mit einem Pfeil garniert hatte. Sam war es dagegen nicht so wichtig, zu erfahren, wer ihm das Leben gerettet hatte. Er riss die Tür auf und stürzte ohne zurückzublicken in die Empfangshalle. Hinter ihm brach ein lautstarker Tumult aus – Schreie ertönten und eine Scheibe ging zu Bruch.


Dafür würde er gewaltigen Ärger bekommen.


Sam eilte ohne Umwege zu Damian. Bevor der Rat – und vor allem Bonny – ihm die Leviten las, wollte er zumindest mit seinem Bruder reden und herausfinden, ob etwas an der Sache mit ihrem Vater dran war.


Jane schob gerade das letzte Stückchen Pizza in Damians Mund, als Sam völlig außer Atem in sein Zimmer platzte.


»Hm, Pizza«, war das Erste, das ihm einfiel. Das halbe Salamibrot hatte ihn nicht unbedingt satt gemacht. Vielmehr knurrte ihm nach Erklimmen der hundert Stockwerke der Magen. »Fütterst du mich auch?«, fragte er an Jane gewandt.


»Sehr witzig.« Jane stand auf und schob den Stuhl hinter sich zur Seite. Sie wollte gerade das Kopfende herabsenken, doch Damian hielt sie auf.


»Lass es bitte so. Ist irgendwie schöner, als immer nur flach zu liegen.«


»Okay.« Jane drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »Aber nachher muss ich dich auf die Seite drehen. Und ich konnte endlich einen Spezialisten in dem ganzen Chaos auftreiben. Der will dich später noch untersuchen, ja?«


»Wenn’s sein muss«, murrte Damian wenig begeistert.


»Ja, das muss sein.« Jane wandte sich Sam zu, der neben sie getreten war, und klopfte ihm auf die Schulter. »Dann lass ich euch mal allein.«


»Danke.« Sam wartete, bis Jane verschwunden war, bis er sich auf den Stuhl niederließ und Damian ernst ansah.


»Was ist los?«, wollte der wissen. »Ist jemand gestorben?«


»Bestimmt. Deshalb bin ich aber nicht hier.«


»Sondern?«


Sam beugte sich vor, bis seine Lippen fast Damians Ohr berührten. »Ich muss dich was fragen.«


»Und wieso flüsterst du?«


»Dasselbe hat letzte Nacht unser Vater auch getan. Dir was ins Ohr geflüstert, meine ich.«


»Und was?«, fragte Damian etwas irritiert.


»Das würde ich auch gern wissen.« Sam lehnte sich in den Stuhl zurück. »Kannst du dich zufällig erinnern?«


»Also nachts schlafe ich meistens.«


»Du hast also nichts mitgekriegt?«, hakte Sam nach.


»Nein. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass unser Vater mitten in der Nacht zu mir kommt, nur um mir etwas zuzuflüstern, was ich vermutlich sowieso nicht hören kann.«


»Das ist ja der Witz«, versuchte Sam zu erklären.


Damian zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Du hast einen seltsamen Humor.«


»Nein, verstehst du nicht? Er wollte, dass du es nicht mitbekommst, es dir aber dennoch sagen.«


»Wozu?«


»Um sich überlegen und mächtig zu fühlen.«


»Und was macht dich da so sicher?«


»Weil er vor und nach seinem kleinen Geheimnis noch etwas gesagt hat, das ich verstanden habe.«


»Und was wäre das?«, hakte Damian ungeduldig nach, als Sam nicht gleich weiter sprach.


»Nichts Nettes, jedenfalls. Er hat dich mehr oder weniger für die Zerstörung von GS verflucht. Dann hat er dir was ins Ohr geflüstert und als er damit fertig war, hat er verkündet, dass es noch nicht zu Ende ist.«


Damians Augen weiteten sich erschrocken. »GS ist noch nicht besiegt?«


»Doch, natürlich! Ich würde trotzdem gern wissen, warum er glaubt, es gäbe noch Hoffnung.« Sam seufzte. »Wenn du doch nur mitbekommen hättest, was er geflüstert hat.«


Damian kniff die Augen zusammen und seine Lippen pressten sich zu einem dünnen Strich. Angestrengt forschte er in seinem Inneren, ob es da nicht doch etwas gab, das irgendwie hängen geblieben war. Leider enttäuschte ihn sein Gedächtnis auf der ganzen Linie. Niedergeschlagen gab er auf. »Sorry.«


»Du kannst nichts dafür«, versicherte ihm Sam. »Aber ich werde schon noch herausfinden, was er vorhat.«


»Sei bitte vorsichtig.«


Sam nickte und ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Immerhin glaubst du mir, dass er eine Gefahr darstellt. Nate und Bonny finden nicht, dass es einen Grund zur Beunruhigung gibt.«


»Wie hast du eigentlich mitbekommen, dass er bei mir war?«


»Ich wollte nach dir sehen.« Sam griff unbewusst nach Damians Hand. »Er hat mich aber nicht bemerkt und ich bin rechtzeitig verschwunden.«


»Dann ist gut. Und kannst du bitte dafür sorgen, dass unser Vater nicht mehr allein zu mir darf? Bei der Vorstellung, ihm ausgeliefert zu sein, wird mir ganz schlecht.«


»Mach ich.«


Damian entdeckte Sams Hand auf der seinen und betrachtete sie mit einem wehleidigen Blick. Bevor ihn eine Welle von Trauer und Verzweiflung überkommen konnte, lenkte Sam auf ein anderes Thema. »Jane hat übrigens einen guten Modegeschmack«, lobte er. »Bordeauxrot steht dir viel besser.« Er zwinkerte seinem Zwillingsbruder zu. »Und außerdem sieht man da die Weinflecken nicht so.«


Damian konnte sich nur ein schwaches Lächeln abringen, aber er schätzte den Aufmunterungsversuch. »Das mit dem Wein lassen wir in nächster Zeit lieber.« Seufzend schlug er die Augen nieder. »Ich hab Angst, was der Arzt nachher sagt. Aber schlimmer kann es eigentlich nicht werden, oder?«


Obwohl Damian es nicht spüren konnte, drückte Sam seine Hand. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass es ihm trotzdem gut tat. »Jane ist ja da. Und ich auch, wenn du willst.«


»Danke.«


»Hey, ist doch selbstverständlich.« Sam setzte eine verschwörerische Miene auf. »Ich war übrigens kurz draußen.«


»Was?«


»Ja, aber war keine so gute Idee, glaub ich.«


Bonny schien vor der Tür auf dieses Stichwort gewartet zu haben, denn sie platzte herein, kaum dass Sam zu Ende gesprochen hatte. Und sie kochte vor Wut.


»Weißt du, was du gerade getan hast?«, legte sie los und kam nur eine Nasenspitze vor Sam zum Stehen, der wie eine Sprungfeder hochgefahren war. Ihre geballten Fäuste bebten.


»Äh, ich denke schon. Ich leide jedenfalls nicht an Gedächtnisschwund.«


Bonnys gesundes Auge blitzte ihn gefährlich an. »Du weißt genau, was ich meine!«


»Es war nicht meine Absicht, dass so was passiert. Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird.«


»Was hattest du draußen verloren?«, schnaubte sie. »Ich dachte, ich hätte klar geäußert, dass du vorerst nicht rumspazieren sollst! Hätte ich die Wachen nur angewiesen, dass sie dich nicht durchlassen sollen ...«


»Ich war neugierig, okay?« Sam wich vorsorglich einen Schritt zurück. Auf ein Veilchen konnte er getrost verzichten. Denn das würde er wohl gleich verpasst bekommen.


»Bist du zehn, oder was? Hast du deine Triebe nicht unter Kontrolle?«


Sam lag eine zweideutige Antwort auf der Zunge, aber er verkniff sie sich im letzten Moment. »Ja, es war nicht so schlau und es tut mir leid.«


»Dein kleiner Ausflug hat einen Toten und einen Aufstand mit zehn Verletzten zur Folge gehabt. Glaubst du etwa, wir haben Langeweile und könnten ein bisschen Action vertragen?«


Einen Toten!


Sam schluckte betreten. »Bestimmt nicht.«


»Dann lass so eine Scheiße in Zukunft bleiben!« Bonny setzte drohend einen Zeigefinger auf seine Brust. »Glaub nicht, dass du als Damians Bruder Narrenfreiheit hast!«


»Würde mir nie einfallen.« Sam bemerkte zu spät, welchen Tonfall er gewählt hatte. »Wem hab ich eigentlich mein Leben zu verdanken?«, erkundigte er sich hastig.


»Bullet hat seinen neuen Bogen getestet. Zum Glück war er in der Nähe.«


»Ich wusste gar nicht, dass er Bogenschießen kann.«


Bonny verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt einiges nicht.«


»Ich weiß …« Sam grinste schief. »Oder eben auch nicht. Jetzt bin ich Bullet wohl was schuldig.« Er wandte sich seinem Bruder zu. »Damian, hat er dir nicht auch schon mal …?« Die folgenden Worte blieben Sam im Hals stecken. »Sag mal, geht’s dir nicht gut?«


Bonny und Sam waren so in ihre hitzige Diskussion vertieft gewesen, dass sie nicht mitbekommen hatten, wie es um Damians Gesundheit stand. Er war weiß wie ein Blatt Papier geworden. Kalter Schweiß benetzte seine Haut und sein Atem ging schwer und stoßweise, als kostete ihm jeder Luftzug unendlich viel Kraft.


»Bleib du bei ihm, ich hole Jane!«, rief Bonny, die sich nicht erst noch davon überzeugen musste, ob es sich hier um einen akuten Notfall handelte.


Sam umfasste Damians Gesicht und versuchte, ihn und sich selbst zu beruhigen. »Einfach weiteratmen, ja? Jane ist gleich da. Schön atmen, einfach atmen. Ein, aus, ein, aus ...« Nicht nur Sams Stimme zitterte jetzt, seine Hände ebenfalls. Er wollte und konnte Damian nicht verlieren. Nicht jetzt. Nicht hier.


Nicht SO!


Damian schien noch nicht mit seinem Leben abgeschlossen zu haben. Atemzug um Atemzug quälte er sich weiter, das Gesicht zu einer Maske verzerrt. Seine Augen schrien vor Angst und Panik, nahmen den über ihn gebeugten Sam kaum wahr. Ebenso wenig Jane, die keine drei Minuten später bei ihm war. Sie schob Sam beiseite und drückte eine mitgebrachte Beatmungsmaske auf Damians Mund. Dann presste sie den daran befestigten Beutel zusammen, um ihm zusätzliche Luft zuzuführen. Diesen Vorgang wiederholte sie so lange, bis sich Damians Atmung beruhigte. Seine Gesichtszüge entkrampften sich und ein erleichtertes Stöhnen glitt ihm über die Lippen, bevor er die Augen schloss und in einen tiefen, ruhigen Schlaf fiel.


»Was war das?«, fragte Sam, der fast so bleich wie sein Bruder geworden war. Er musste sich am Bettpfosten abstützen, da ihm seine Füße den Dienst versagten.


Jane führte Damian noch eine Minute Luft über die Maske zu, bevor sie den Apparat zur Seite legte und seinen Puls überprüfte. »Eine Auswirkung der Lähmung«, sagte sie leise. »Zum Glück waren Bonny und du bei ihm, als es passiert ist, sonst …« Jane schluckte den Rest des Satzes herunter. »Und zum Glück war im Notfallkasten im Flur so eine Maske. Ich hätte Damian nie unbeaufsichtigt lassen dürfen, doch ich war zu optimistisch. Angst wollte ich ihm auch keine machen. Gott, wenn er gestorben wäre, dann wäre das meine Schuld gewesen!«


»Nein, so darfst du nicht denken!« Sam legte eine Hand auf Janes Schulter. »Und es ist ja alles gut gegangen.«


Jane drehte sich zu ihm um. Tränen glänzten in ihren Augen und ihre Lippen bebten. »Ja, aber es hätte auch schiefgehen können.«


»Ist es aber nicht.« Sam schenkte ihr ein kurzes Lächeln. »Manchmal ist das Schicksal eben doch kein Arschloch.«


»Aber eher selten.«


»Ja, leider.« Sam betrachtete nachdenklich den friedlich daliegenden Damian. Er atmete so leise und flach, dass er den Anschein eines Toten erweckte. »Jetzt könnten wir echt die Technik brauchen, die wir zusammen mit den Chips zerstört haben.«


»Er schafft es auch so.« Jane strich liebevoll über seine bleichen, schweißnassen Wangen. »Es gibt nichts, was er nicht schafft.«


»Da hast du Recht.«


Jane wandte sich zum Gehen, auch wenn sie lieber bei Damian geblieben wäre. »Ich suche dann mal nach dem Spezialisten, der nachher kommen wollte«, informierte sie Sam. »Er soll sich Damian gleich ansehen. Vielleicht kann er mehr sagen.«


Sam nickte. »Ich bleib solange bei ihm.«


Während Jane nach dem Arzt suchte, machte sich Sam ein wenig nützlich. Er tränkte einen Waschlappen in der Wasserschale, die im Bad stand und fuhr damit über das verschwitzte Gesicht seines Bruders. Damian warf den Kopf zur Seite – das Wasser war kalt –, dann seufzte er zufrieden und brachte sogar ein kurzes Lächeln zustande. Vielleicht zuckten auch nur seine Mundwinkel im Schlaf. Die Vorstellung einer Geste der Behaglichkeit trieb immerhin eine tröstliche Wärme in Sams Herz.


Jane war jetzt schon eine halbe Stunde verschwunden. Es gestaltete sich wohl doch nicht so einfach, in Zeiten wie diesen einen Facharzt aufzutreiben. Selbst, wenn man einen Termin bei ihm hatte. Sam hütete das Bett seines Bruders wie einen Schatz und achtete auf jede Regung.


»Wie geht’s ihm?« Bonny kam wie immer ohne Begrüßung ins Zimmer und blieb neben Sam, der wieder den Stuhl in Besitz genommen hatte, stehen.


»Er schläft. Ist wieder alles gut.« Sam hob den Kopf und sah sie fragend an. »Weißt du, wann Jane endlich mit dem Arzt kommt?«


»Nein. Er ist gerade nirgendwo zu finden.« Bonny räusperte sich. »Der Vorfall draußen ist übrigens noch nicht abgehakt. Der Rat will dich nachher sprechen.«


Sam zeigte sich wenig begeistert. »Muss das sein?«


»Ja. Wenn du Reue zeigst, kommst du auch sicher nochmal mit einer Verwarnung davon.«


Sam hob eine Augenbraue. »Ach so? Was, wenn ich es nicht tue?«


»Das würde ich dir nicht raten.«


»Soll das etwa eine Drohung sein?«


Bonny hob die Schultern. »Versteh es, wie du willst.«


»Ist ja fast wie bei GS«, brummte Sam missmutig.


Bonny war schon auf dem Weg zurück zur Tür und hörte seine gewagte Äußerung nicht mehr. Und das war auch besser so.


Wenig später stand Sam vor dem Konferenzraum, den der Rat für seine Versammlungen nutzte und kam sich vor, als würde er gleich zur Schlachtbank geführt. Er kannte die Anführer der Rebellengruppen nur flüchtig, aber er hatte das dumme Gefühl, dass sie alle Bonnys Meinung vertraten und nicht gut auf ihn zu sprechen waren. Außerdem ließ er Damian ungern zurück, auch wenn Chuck derweil auf ihn achtgab.


»Augen zu und durch«, murmelte Sam, bevor er anklopfte und eintrat.


Die sechs Männer und fünf Frauen – darunter Bonny – saßen an einem langen, ovalen Glastisch und wirkten ein wenig wie das Jüngste Gericht. Sie thronten in ihren unbequemen Edelstahlstühlen, die genauso kalt waren wie die Blicke, die sie Sam entgegenbrachten. Das überdimensionale Wandgemälde einer brutalen, futuristischen Schlacht hinter ihnen steuerte auch nicht unbedingt zu einem behaglichen Klima bei.


Sam räusperte sich. »Ähm ja, also … da bin ich. Was gibt’s?«


»Was es gibt?«, hakte eine Frau mit kurzen, schwarzen Haaren nach. Bonny, die neben ihr saß, war schon groß, aber diese Frau war nahezu eine Riesin im Vergleich. »Soll das ein blöder Scherz sein?«


»Ich weiß nicht … Verstehen Sie Spaß?«


»Setz dich«, mischte sich Bonny ein und zeigte auf die freien Stühle auf der rechten Seite. »Und versuch zumindest, den Ernst der Lage zu begreifen.«


Sam lag eine wenig schmeichelhafte Antwort auf der Zunge, doch er beschränkte sich auf ein »Zu Befehl!«. Er ließ sich auf einen der angebotenen Stühle fallen und knetete nervös seine Hände im Schoß. Sein Herz schlug schnell, angetrieben von der Furcht, was ihn erwartete.


»Wie rechtfertigst du deine Tat?«, fuhr die bissige Schwarzhaarige fort.


Sam überlegte kurz. »Weil ich ein Mensch bin?«


»Was ist denn das für eine Antwort? Du hast die Situation doch bewusst provoziert!«


»Sam, mach es uns nicht schwerer, als es schon ist«, bat Bonny und wandte sich dann an ihre Nachbarin. »Wäre es dir recht, wenn ich als Vorstand des Rates die Fragen stelle, Olivia?«


Olivia bedachte sie mit einem vernichtenden Blick und zog einen Schmollmund, wagte es aber nicht, zu widersprechen.


»Gut.« Bonny nickte zufrieden und faltete die Hände auf dem Tisch. »Samuel Lamark, dir wird vorgeworfen die Sicherheit in der Sonnenstadt gefährdet und einen unsere Männer genötigt zu haben, einen Aufständischen zu erschießen. Die daraus folgende Ausschreitung hat zehn Verletzte gefordert, darunter waren auch unsere Leute.«


Sam zuckte erschrocken zusammen. »Hoffentlich nicht Nate?!«


Ein kräftiger Mann mit blonden, abstehenden Haaren am Tischende schnaubte verächtlich. »Seit wann gehört der zu unseren Leuten?«


Sam sprang wutschnaubend auf. »Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen, du …!«


»Ganz ruhig!«, unterbrach ihn Bonny. »Und bitte lass solche Bemerkungen, Bart!«


»Bart?«, hakte Sam amüsiert nach. »Heißt du mit Nachnamen zufällig Simpson? Ähnlichkeiten gäbe es da ja schon irgendwie.«


Bonny schmetterte ihre geballte Hand auf den Tisch. »Du hörst auch auf, Sam! Sind wir hier im Kindergarten? Und um deine Frage zu beantworten: Nein, Nate war nicht dabei.«


Sam ließ sich zurück in seinen Stuhl sinken und fixierte Bart mit verhasster Miene.


Bonny gab ihm ein paar Sekunden, sich wieder zu fassen, bevor sie das Wort ergriff. »Du hast dich meiner Anweisung widersetzt und das Gebäude verlassen – in dem Wissen, dass man dich auf der Straße erkennen wird. Im schlimmsten Fall hättest du das mit deinem eigenen Leben bezahlt.«


»Wie lautet meine Strafe?«, fragte Sam, ohne zu versuchen, etwas zu dementieren. Bonny hatte natürlich recht, auch wenn er fand, dass diese Anhörung völlig überzogen war.


»Da wir nicht vorhaben, das grausame Konzept von GS zu übernehmen, sehen wir von einer körperlichen Bestrafung ab. Da du aber scheinbar nicht in der Lage bist, einfachen Befehlen Folge zu leisten, wird dir ab sofort und auf unbegrenzte Zeit eine Begleitperson gestellt.« Bonny nickte einer blonden Frau mit Sommersprossen zu. »Ines hat bereits einen geeigneten Kandidaten ausgesucht. Er wird dich vor der Tür erwarten.«


»Ich brauch keinen Babysitter«, protestierte Sam.


»Sei froh, dass du nur bewacht wirst.« Bonny sah ihn eindringlich an. »Ich rate dir, zu akzeptieren.«


»Sonst was?«


»Fordere mich nicht heraus«, warnte Bonny und klang jetzt nicht mehr ganz so versöhnlich.


Sam zog kurz in Erwägung, ihre Schmerzgrenze auszutesten, fügte sich dann aber doch. »Na gut«, resignierte er und hob die Schultern. »Ein Wachhund hat auch was Gutes. Sind wir dann fertig? Ich will ihn ja nicht so lange warten lassen.«


»Ja, wir sind fertig.«


Sam stand auf, warf noch einen letzten Blick auf die versammelte Runde und zog dann ab, ohne sich zu verabschieden. Vor der Tür wartete sein wenig glücklich dreinblickender Wachhund auf seinen Einsatz.
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Klare Worte


Damian
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»Schläft er noch lange? Ich meine, das sind jetzt schon fast sechzehn Stunden.«


»Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist sogar gut. Sein Körper muss wieder zu Kräften kommen. Er bekommt alles Nötige durch die Infusionsschläuche.«


»Wenn wir nur wüssten, was das ausgelöst hat ...«


»Mir fehlen leider die Geräte dazu, eine genaue Diagnose zu stellen. Aber die Lähmung betrifft offensichtlich auch Organe, nicht nur Nerven und Muskeln. Und es ist nicht ausgeschlossen, dass sich so ein Anfall wiederholt. Und leider auch nicht, dass es immer schlimmer wird.«


Nur gedämpft drangen die Stimmen an Damians Ohren. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er das Thema der ernsten Unterhaltung zwischen Jane und einem fremden Mann war – vermutlich der Arzt, den sie erwähnt hatte. Damian war gerade aus einem Schlaf erwacht, der einem jahrelangen Koma gleichkam. Er fühlte sich wie betäubt und hinter seiner Stirn pochte ein dumpfer Schmerz. Vorsichtig blinzelte er und öffnete die Augen. Doch anstatt die Decke zu Gesicht zu bekommen, erhielt er einen direkten Blick auf Jane und den Arzt, die etwas abseits von ihm standen. Er musste demnach auf der Seite liegen, was der Stoff seines Kissens am rechten Ohr bestätigte. Angestrengt lauschte er der Diskussion.


»Das macht dann wohl eine dauerhafte Bewachung nötig«, schlussfolgerte Jane. Ihr Gesicht lag im Dunkeln, so dass Damian es nicht erkennen konnte. Und doch wusste er, welche Angst und Sorge darin stehen musste.


»Ich rate zudem, dass er zumindest nachts durchgängig Sauerstoff über eine Nasenbrille erhält. Tagsüber natürlich nach Bedarf.«


»Die Sauerstoffsysteme laufen nur mit Strom und den haben wir bekanntlich nicht mehr. Aber Druckgasflaschen müssten gehen.«


»Genau«, bestätigte der Arzt. »Die kann man auch manuell bedienen. Sie werden eigentlich nicht mehr verwendet, weil sie sehr unhandlich und schwer sind, dazu vergleichsweise teuer. Es sind aber noch welche im Krankenhaus vorhanden.«


»Könnten Sie …«


»Ich kümmere mich darum.«


»Danke.« Jane warf einen prüfenden Blick an ihrem Gesprächspartner vorbei – wie sie es wohl in regelmäßigem Abstand tat – und entdeckte den wachen Damian. Sofort eilte sie zu ihm. »Du hast lange geschlafen. Wie geht’s dir?«


»Hm, Kopfschmerzen. Über den Rest meines Körpers weißt du besser Bescheid.«


Jane quittierte diese Bemerkung mit einem kurzen Lächeln. »Hast du schon länger zugehört?«


»Ein bisschen. Das mit dem Beatmen hab ich jedenfalls mitgekriegt.«


»Es ist nur ein Schlauch an der Nase, damit du keine Atemnot mehr bekommst. Und auch nur nachts oder im Notfall«, erklärte sie und zeigte auf den Arzt. »Das ist Doktor Carlos. Er wird mir helfen, dass du bekommst, was du brauchst.«


»Was brauch ich denn alles?«, hakte Damian nach.


»Ich meine jetzt, was dein körperliches Wohl angeht. Er will mir auch zeigen, mit welchen Übungen ich dich beweglich halten kann. Ich hatte das zwar flüchtig in meiner Ausbildung damals und habe auch Milo damit unterstützt, aber wenn ich schon die Chance habe, von einem Profi zu lernen …«


Doktor Carlos war inzwischen neben Jane getreten. Er hatte ein freundliches Gesicht mit Drei-Tage-Bart und klugen Augen, die Damian nicht wie ein Opfer betrachteten. »Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat, bis ich kommen konnte. Aber ich habe gerade ziemlich viel zu tun.«


»Gibt es Probleme bei der Versammlung der Menschen?«, hakte Damian nach.


»So etwas läuft nie reibungslos.«


»Ich will mich selbst von der Lage draußen überzeugen.«


»Das geht nicht, das weißt du aber ...«


Doktor Carlos brachte Jane mit einem Handzeichen zum Schweigen. »Sie sind keineswegs gezwungen, den ganzen Tag nur im Bett zu liegen. Das wäre nicht ratsam. Auch Sie völlig zu isolieren, ist nicht der richtige Weg. Ich bin der Meinung, dass Sie ruhig nach draußen dürfen.« Doktor Carlos wandte sich an Jane. »Natürlich mit Begleitschutz.«


»Aber es ist mitten in der Nacht. Und wäre das nicht ein wenig zu früh? Alle sind aufgewühlt, es ist gefährlich und …«


»Gerade deshalb wäre es doch gut, wenn er sich zeigen und zu der Menge sprechen würde«, unterbrach der Doktor sie. Andere nicht aussprechen zu lassen, gehörte wohl zu seinen schlechten Gewohnheiten. Immerhin schien er den Machtwechsel ganz gut zu akzeptieren. Jedenfalls lag kein Groll in seiner Stimme und er respektierte Damian als neuen Anführer. Das war eine gute Voraussetzung, um mit ihm zusammenzuarbeiten und eine Vertrauensbasis zu schaffen, damit Damian die beste medizinische Versorgung zugutekam.


»Er braucht noch einen geeigneten Rollstuhl«, merkte Jane an, die nicht begeistert war, dass Carlos Damians Ausflugspläne unterstützte.


»Das dürfte bis zum Morgen zu organisieren sein«, fand der Doktor. »Und natürlich werde ich da sein, um ihn dann zu begleiten. Beruhigt Sie das?«


Jane nickte, obwohl sie immer noch unschlüssig war. Aber sie wusste, dass Damian ohnehin nicht mehr von seinem Plan, vor die Menge zu treten, ablassen würde. Jetzt galt es eben dafür zu sorgen, dass dieses Vorhaben in keiner Katastrophe endete.


»Bist du sicher, dass du keine Rede verfassen willst?«


Damian nickte entschlossen. »Ja. Wenn ich von einem Blatt ablese, das mir jemand hinhält, vermittelt das wohl kaum Stärke und Sicherheit.«


»Dafür gibt es Pulte«, bemerkte Bonny, die bei ihm am Bett saß. Kaum dass sie von Damians Vorhaben erfahren hatte, war sie zu ihm gekommen, um ihn bestmöglich darauf vorzubereiten. Dass es vier Uhr morgens war, störte sie dabei nicht. Sie schien ohnehin nie zu schlafen.


»Das Ergebnis bleibt dasselbe«, fand Damian.


»Dann überleg dir zumindest gut, was du sagen willst. Und vergiss nicht, dass der Rat auch noch sein Okay dazu geben muss.«


»Seit wann muss ich dem Rat Rechenschaft ablegen?«


»Seit wir die Verantwortung für die ganze Stadt übernommen haben. Und ja, ich sage WIR. Du hast nicht die alleinige Macht. Das wäre doch auch etwas leichtsinnig, nicht wahr?«


Damian fixierte sie mit einem entrüsteten Blick. »Hast du ernsthaft Angst, dass ich wie Lagerfeld werde?«


Bonny lachte kurz auf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Aber es war noch nie eine gute Idee, dass ein Kopf allein alles entscheidet. Du kennst den Rat, er ist auf deiner Seite. ICH bin auf deiner Seite.«


»Du hast ja recht.« Damian seufzte. »Dann ruf den Rat auf neun Uhr zusammen. Und jetzt hätte ich gern noch ein bisschen Zeit für mich. Ich muss mir die Worte für meine Rede zusammensuchen.«


»Bis das mit dem Sauerstoff geregelt ist, sollst du nicht allein bleiben«, erinnerte Bonny.


»Dann schick Sam zu mir, ich brauch ihn sowieso. Lass Jane aber bitte schlafen.«


»Wie der Herr wünscht.«


Bevor Damian über unterschwellige Ironie nachdenken konnte, war Bonny schon verschwunden. Sie kam ihrer Pflicht sofort in aller Sorgfalt nach, denn nur knapp fünf Minuten später torkelte Sam mehr schlafend als wach zu Damian ins Zimmer.


»Du bist fit, wie schön«, murmelte er und sackte auf dem Stuhl neben ihm zusammen, wo er sogleich wieder einzuschlafen drohte.


»Hat dir Bonny schon erklärt, um was es geht?«


Sam gähnte herzhaft, streckte sich und ließ seinen Kopf dann wieder auf seine angewinkelten Arme fallen. »Sie hat mich nur auf ganz charmante Weise aus dem Bett geschmissen.«


»Freust du dich gar nicht, dass es mir wieder gut geht?«


»Doch, natürlich.« Sam lächelte matt und verkniff sich ein weiteres Gähnen. »War der Quacksalber endlich da?«


»Der Arzt war schon da, ja. Ich soll dauerhaft Sauerstoff bekommen. Und einen Rollstuhl, damit ich in die Stadt kann.«


»Wie? Was?« Sam war für eine Sekunde eingeschlafen, die letzten Worte wirkten allerdings wie ein Energydrink auf seine Sinne und fegten die Müdigkeit aus seinem Körper. »Ich krieg einen Anschiss vom Rat und du darfst auf einmal raus?«


»Ich will mich persönlich von der Lage in der Stadt überzeugen und auch eine Rede halten.« Damian hielt kurz inne und sah seinen Bruder neugierig an. »Was ist draußen überhaupt genau passiert?«


Sam schilderte den unglücklichen Vorfall und versuchte dabei, nicht ganz so schlecht wegzukommen, wie es der Fall war. »Bonny hat mich dann zum Rat zitiert und der hat mich wie einen Verräter behandelt und einen Wachhund zur Seite gestellt. Ein Wunder, dass sie mich nicht gleich weggesperrt haben. Dabei hat Bullet den Typ kalt gemacht und nicht ich.«


»Ich glaube, wir sind im Moment alle etwas überreizt. Nimm es dir nicht so zu Herzen«, versuchte Damian den zunehmend aufgebrachten Sam zu beruhigen.


Doch der kam gerade erst in Fahrt. »Und so eine dumme Gans hat doch glatt behauptet, ich hätte die Situation provoziert«, wetterte er und fuchtelte dabei mit seinen Fäusten in der Luft herum, als würde er der besagten Dame (Olivia) in seiner Fantasie eine verpassen. »Die können mich nicht leiden, das ist ihr einziges Problem. So eine Witzfigur namens Bart hat dann auch noch Nate beleidigt. Das geht echt zu weit! Das Pack musst du mal disziplinieren!«


»Mit dem Pack muss ich zufällig zusammenarbeiten«, erinnerte Damian. »Willst du etwa Krieg in den eigenen Reihen heraufbeschwören?«


»Nein, aber …«


»Wo ist dein Bewacher im Moment?«


»Er wartet gnädigerweise vor der Tür. Ich kann ja schlecht aus dem Fenster klettern und abhauen.«


Damian musste unweigerlich grinsen. »Das würde ich dir auch noch zutrauen.«


»Das ist überhaupt nicht witzig!«, schnaubte Sam. »Du bist mein Bruder, du musst mich unterstützen!«


»Ich unterstütz dich immer, das weißt du. Aber ich muss auch aufpassen.« Damian atmete tief durch. »Ich werde mit dem Rat sprechen und für den nötigen Respekt sorgen. Mehr aber auch nicht.«


»Danke.«


Es war kurz nach acht Uhr, als Jane einen Rollstuhl in Damians Schlafzimmer schob. Er war bepackt mit der versprochenen Druckgasflasche. Hinter ihr folgte Doktor Carlos, der sich entweder zu fein war, selbst zu schieben oder nicht gegen Janes Vorhaben, sich darum zu kümmern, ankam.


»So, bald darfst du hier raus«, verkündete sie, stellte den Rollstuhl vor dem Bett ab und griff nach dem Waschlappen und der auf der Kommode bereitgelegten Kleidung. Schließlich konnte Damian schlecht muffelnd im Pyjama vor den Rat treten und später zur ganzen Stadtbevölkerung sprechen. Das Waschen und Anziehen übernahm Jane, sie wollte sich dabei auch nicht helfen lassen. Somit hatte Doktor Carlos nichts anderes zu tun, als schon einmal den Einsatz der Druckgasflasche vorzubereiten. Er bestand darauf, dass Damian vor seinem Aufbruch noch ein wenig Sauerstoff im Bett zugeführt bekam. Die nächsten Stunden würden einige Aufregung verursachen und er wollte nicht riskieren, dass Damian mitten in seiner Rede einen Anfall erlitt.


Der fühlte sich derweil wie eine Puppe, die in den Matsch gefallen war und jetzt sauber geschrubbt wurde. Dass es Jane war, die sich so aufopfernd um seine Körperpflege kümmerte, machte es nicht besser. Vielleicht sogar schlimmer. Sie würde ihn nie wieder als den sehen, der er vor seinem tragischen Schicksalsschlag für sie gewesen war – als ihren Geliebten.


Jetzt war er lediglich ihr bedauernswerter Patient, der bei jeder noch so winzigen Kleinigkeit auf ihre Hilfe angewiesen war. Selbst wenn es um so unangenehme Themen wie die kleinen und größeren Geschäfte ging. Damian konnte ihr nicht in die Augen blicken, wenn sie seinen Katheter wechselte oder seinen mit Abführmitteln provozierten Stuhlgang in einer Schüssel auffing.


Jane war endlich fertig, Damian mit ihrem Waschlappen zu bearbeiten und half ihm in die frische Kleidung. Für seinen Auftritt vor dem Rat hatte sie ein neutrales, weißes Hemd und eine schwarze Anzughose gewählt. Damit konnte man nicht viel falsch machen.


Dass sie zu seinem persönlichen Assistenten berufen worden war, schien Jane selbst überhaupt nicht zu stören. Sie erledigte die Hygiene, das Füttern und Umziehen mit völliger Selbstverständlichkeit und beschämte Damian damit nur umso mehr. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, doch auf ewig konnte er das Problem nicht in sich hineinfressen.


»Ich werde Sie nachher wie gesagt begleiten«, sagte Doktor Carlos, während er dem von Jane zurechtgemachten Damian die Nasenbrille anlegte und das Ventil aufdrehte. »Nur beim kleinsten Anzeichen eines Anfalls werde ich das Ganze abbrechen.«


Damian nahm einen tiefen Atemzug und lächelte zuversichtlich. »Es wird schon alles klappen.«


Jane brachte Damian zur Stärkung noch Toast zum Frühstück und aß dabei selbst eine Kleinigkeit. Sie hakte nicht nach, was Damian den Menschen in der Stadt sagen wollte. Sie war sich wohl sicher, dass er die richtigen Worte finden und ihr Vertrauen gewinnen würde. GS wäre jetzt noch an der Macht, wenn er sich damals nicht dazu entschieden hätte, für seine Überzeugung zu kämpfen. Zu einer Zeit, als alles hoffnungslos schien.


Schließlich war es so weit, Damian durfte sein Bett verlassen. Zu dem feierlichen Anlass trat Bonnys gesamte Truppe und natürlich Nate mit Sam und seinem Bewacher – ein rothaariges, kleines Milchgesicht – an. Damian war die Aufwartung unangenehm, aber er freute sich darauf, endlich etwas anderes als dieses Zimmer zu sehen. Obwohl er noch nicht wirklich lange hier lag, hatte er das Gefühl, bereits sein halbes Leben in diesem Bett verbracht zu haben.


Nate erklärte sich bereit, Damian in den Rollstuhl zu heben. Dabei musste er aufpassen, dass ihm der Schlauch des Katheters nicht in die Quere kam, den Jane schon samt Beutel unauffällig auf der Rückseite des Gestells eingehakt hatte. Scheinbar mühelos ließ Nate ihn in den Sitz gleiten und hielt seinen Oberkörper aufrecht, bis Jane die an der Rückenlehne angebrachten Gurte festgezurrt hatte, damit Damian nicht herauskippte.


»Ich hab ja schon immer gewusst, dass es dir gefallen hat, wenn du gefesselt warst.«


Ein derart geschmackloser Spruch konnte nur von einem kommen. Bullet grinste dreckig bis über beide Ohren. Und doch war es anders als früher, als er keine Gelegenheit ausgelassen hatte, ihn zu demütigen und bloßzustellen. Etwas lag in seiner Stimme – in seinen Augen – das Damian wissen ließ, dass er ihn trotz seiner Bemerkung respektierte. Wie genau dieser Status zustande gekommen war, fragte Damian ihn nicht. Er begnügte sich mit der Vermutung, dass seine Bereitschaft, sein eigenes Leben für die Freiheit aller zu riskieren, nicht ganz unschuldig daran war.


»Du guckst so ertappt, also hab ich wohl recht«, schlussfolgerte Bullet mit gebleckten Zähnen. »Ich bin eben ein Menschenkenner.«


»Ja, und ich bin der König der Welt«, bemerkte Tarzan trocken.


»Ne, das ist jetzt Ketchup.«


Jane, die gerade die Gurte um Damians Arme festzog, warf ihm einen giftigen Blick zu. »Hör endlich auf, ihn so zu nennen!«


Damian konnte über ihre kleine Zankerei nur lächeln. Dieses Stückchen Normalität war wie Balsam für seine Seele. Er hatte mehr Angst, als er sich eingestehen wollte. Was, wenn ihm die Leute da draußen nicht zuhörten, wenn sie ihn und Weiße Sonne nicht akzeptierten? Wenn sie so dachten wie Lagerfeld?


Ihn hassten?


»Bist du bereit?«


Janes Frage schreckte Damian aus seinen Gedanken. Entschlossen nickte er. »Bring mich zum Rat!«


Die Ratsmitglieder erwarteten Damian bereits. Alle bis auf Bonny hatten Damian seit seiner Lähmung nicht mehr gesehen. Sofort hefteten sich ihre Blicke auf ihn und den Rollstuhl – seinen neuen, treuen Begleiter. Keiner sprach ihn darauf an oder bekundete sein Mitgefühl. Vermutlich wollten sie Damian nicht zu nahe treten oder ihn an seiner misslichen Lage erinnern (als ob er sie vergessen könnte). Sie brauchten einen starken Anführer, mehr nicht. In welcher körperlichen Verfassung dieser sich befand, war nicht relevant. So zumindest die Theorie.


»Schön, dich wohlauf zu sehen.« Leo war der Einzige, der es wagte, vor Damian das Wort zu ergreifen. Neben Bonny war er Damian am sympathischsten. Und nicht nur, weil er ihn schon länger kannte als die anderen. Er hatte bereits mit ihm Bekanntschaft gemacht, als er mit seiner Gruppe ihr Quartier im Krankenhaus überfallen hatte. Auf die Unterstützung und Treue, die Leo ihm nach Aufklärung der Situation zugesichert hatte, konnte sich Damian blind verlassen.


»Danke.« Er erwiderte Leos aufrichtiges Lächeln und ließ sich von Jane an den für ihn freigehaltenen Platz am Tisch schieben. Dann zog sie sich diskret zu den anderen zurück, die vor der Tür geblieben waren. Selbst Doktor Carlos durfte der Sitzung nicht beiwohnen. Doch Damian befand sich in guten Händen, und im Notfall war er sofort zur Stelle.


»Bonny hat euch ja schon davon unterrichtet, dass ich zur Bevölkerung der Stadt sprechen will«, eröffnete Damian die Sitzung, ohne sich mit höflichen Begrüßungsfloskeln abzugeben. Er hoffte, dass man ihm seine Anspannung nicht ansah. Er zweifelte keinesfalls an der Zustimmung des Rates für seine Rede. Aber diese Menschen da vor ihm erwarteten absolute Professionalität von ihm. Schwäche war etwas, das er sich nicht leisten konnte. Schon gar nicht, wenn er später zu den Stadtbewohnern sprechen würde. Das hier war sozusagen seine persönliche Generalprobe.


»Ich werde gleich präsentieren, was ich sagen werde«, fuhr er fort. »Davor würde ich aber gern von jedem Einzelnen von euch hören, wie er die aktuelle Lage da draußen einschätzt. Und ich erwarte absolute Ehrlichkeit.« Damian wandte sich an die Erste am Tisch – die blonde Frau mit den Sommersprossen, die so freundlich gewesen war, den Aufpasser für Sam bereitzustellen.


»Es ist chaotisch und die meisten haben Angst davor, was jetzt passiert«, sagte Ines sachlich. »Es ist auch schwer, einen Überblick zu bekommen, da sich nicht alle daran halten und in der Halle bleiben. Was ich ihnen nicht verdenken kann. Ich glaube aber, dass sie Weiße Sonne akzeptieren werden. Sie haben schließlich auch unter GS gelitten.«


»Nicht alle waren unzufrieden«, warf ein großer Mann mit schwarzen Locken namens Elias ein. »Viele sehen auch Weiße Sonne als Übeltäter, der ihre Welt vernichtet hat. Ohne Strom bricht die ganze Wirtschaft zusammen. Die Firmen stehen still, Lebensmittel verderben, Menschen im Krankenhaus, die auf medizinische Geräte angewiesen waren, sterben oder sind schon tot …«


»Aber das größte Problem ist das GSK«, mischte sich Clarissa ein. Ihre kräftige, fast männliche Statur machte sogar Bart Konkurrenz. »Wir konnten zwar die meisten gleich fassen und einsperren, aber der Rest könnte sich zusammentun und uns angreifen.«


»Wir sollten sie davon abhalten, indem wir ein Exempel statuieren«, fand Olivia. »Somit können wir auch gleich die Aufrührer unter den Bewohnern etwas einschüchtern.«


Bonny sah sie scharf an. »Sollen wir sie etwa hinrichten lassen?«


»Warum nicht? GS hat früher auch keine Rücksicht auf die Rechte von Gegnern genommen.«


»Ich wusste gar nicht, dass wir die Schreckensherrschaft fortsetzen.«


Olivia warf Bonny einen giftigen Blick zu. »Jetzt tu nicht so scheinheilig. Dann schlag doch du vor, was wir mit ihnen machen sollen?«


»Wir könnten sie verbannen.«


»Damit sie sich draußen gegen uns zusammenrotten? Pah!«


Damian räusperte sich lautstark. Sofort hatte er die gesamte Aufmerksamkeit. »Mit dem Problem der GS-Anhänger werden wir uns noch befassen«, erklärte er. »Ich beabsichtige mit meiner Rede aber auch, den einen oder anderen noch von seiner Gesinnung abzubringen.«


»Mit ein paar Worten und Versprechungen?«


»Du hast jetzt mal Sendepause, Olivia! Du tust gerade so, als wärst du hier der Boss!«, fuhr Leo ungehalten auf. Er hatte sich bisher zurückgehalten, doch jetzt war seine Geduld am Ende.


»Hören wir uns doch an, was die anderen noch zu der aktuellen Lage zu sagen haben«, griff Damian ein. Ihm passte es genauso wenig, dass Olivia seine Autorität untergrub, aber jetzt darüber zu diskutieren, würde sie nur noch mehr gegen ihn und die anderen aufbringen. Und was sie alle nicht gebrauchen konnten, war ein Streit in den eigenen Reihen. Wenn Damian ruhig und vernünftig blieb, half er damit nicht nur sich selbst. Ein Anführer, der nicht herumbrüllte und sachlich blieb, war ein guter Anführer. Und er hatte vor, ein solcher zu sein.


Geduldig und ohne weitere Unterbrechungen lauschte er den Meinungen des übrigen Rates, zu dem auch die unscheinbare Zoe, der athletische Edward, der eher schweigsamen Tom und Adrian gehörte, der in friedliebenden Zeiten sicher ein begehrtes Model geworden wäre. Sie klangen einerseits ähnlich zuversichtlich wie die von Ines, teilten aber auch die Bedenken von Elias und Clarissa. Damian blieb während der Ausführungen völlig unparteiisch und versuchte, sich ein realistisches Bild zu machen. Das war zugegeben alles andere als rosig. Aber das konnte man nach so einem Umbruch auch kaum erwarten. Die medizinische Versorgung stellte ein ernsthaftes Problem dar, wie auch das Verderben der Lebensmittel und der vorerst fehlenden Produktion von Nachschub. Natürlich waren diese Dinge irgendwie einkalkuliert und als Kollateralschaden bezeichnet worden. In der Theorie war es Damian auch verkraftbar erschienen. Die Rebellen hatten sich bisher immer gut durchgeschlagen. Es war lediglich etwas Organisations- und Improvisationstalent nötig.


»Ich habe da übrigens noch ein Anliegen, was meinen Bruder betrifft«, sagte er übergangslos, als Adrian mit seinem wenig hoffnungsvollen Bericht fertig war. »Ich erwarte, dass ihm der gleiche Respekt wie mir entgegengebracht wird. Er mag unter dem Einfluss von GS aufgewachsen sein, doch ihr müsst wissen, dass er ihre Methoden nie gebilligt hat. Ohne seine und Nates Hilfe wäre es uns zudem nie gelungen, unser Ziel zu erreichen. Übergriffe auf ihn und Nate, ob verbal oder körperlich, untersage ich ausdrücklich. Sollte ich mitbekommen, dass etwas vorgefallen ist, werde ich Konsequenzen daraus ziehen müssen.«


Über die genaue Definition der Konsequenzen behielt Damian Stillschweigen. Er hatte keine konkrete Bestrafung im Kopf, aber das musste niemand wissen. Viel wichtiger war, dass seine Worte einschüchternd wirkten und keiner auf die Idee kam, seine Stimme oder gar Hand gegen Sam und Nate zu erheben.


»Außerdem wartet Doktor Carlos draußen vor der Tür«, fuhr Damian fort. »Auch er steht unter meinem persönlichen Schutz, sowie alle anderen aus der Stadt, die sich entscheiden werden, unsere neue Regierung anzuerkennen.« Damian ließ seinen Blick, der keinen Widerspruch zuließ, über die Anwesenden kreisen und holte sich ein zustimmendes Nicken ein – bei Bart und Olivia fiel es eher widerspenstig aus.


»Dann kommen wir mal zu deiner Rede«, ergriff Bonny nach seiner stummen Inspizierung das Wort. »Wir sind schon sehr gespannt, was du vorbereitet hast.«
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Zeichen setzen


Damian
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Damian war seit einer Stunde zurück auf seinem Zimmer. Sein Rollstuhl stand an der verglasten Front, von wo aus er einen Blick über die gesamte Sonnenstadt hatte. Wie oft Lagerfeld hier wohl gestanden und sich an seiner grausamen Macht ergötzt hatte? Damian wäre ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen, wenn er ein Gefühl in seinem Körper gehabt hätte. Schnell verbannte er diese unangenehme Vorstellung wieder aus dem Kopf und versuchte, das Positive zu sehen. Das, was er und alle anderen, die an seine Sache glaubten, aus dieser Stadt machen würden. Frieden, Respekt und Liebe würden dann die einzigen Dinge sein, die die Straßen und Häuser da unten beherrschten.


Utopia … So nah und doch noch so fern!


Damian seufzte wehmütig und nahm einen tiefen Atemzug. Doktor Carlos und Jane hatten ihm nach seiner Rückkehr einvernehmlich ein wenig Sauerstoff verordnet. Sie befürchteten, seine lange Sitzung mit dem Rat könnte seinen Körper geschwächt haben. Fast drei Stunden hatte er mit ihm diskutiert und ihn von seiner Rede überzeugt. Ein hartes Stück Arbeit, doch nach einigen Anpassungen waren schließlich alle damit einverstanden gewesen. Die Herausforderung bestand jetzt darin, die Worte so getreu wiederzugeben. Denn eigentlich wollte Damian nur sein Herz sprechen lassen, und nicht die Floskeln herunterleiern, die ihm der Rat nahegelegt hatte. Und die auf einem Blatt festgehalten waren, das jetzt auf seinem Nachttisch lag. Vielleicht vergaß er es nachher einfach – aus Versehen.


Obwohl er es sich nicht anmerken ließ, fühlte sich Damian nach der Besprechung ausgelaugt und müde. Und kaum in der Lage, später eine denkwürdige Rede zu halten. Zurück ins Bett, um neue Kraft dafür zu tanken, wollte er aber nicht und so saß er da, starrte durch die Scheibe in die sich wandelnde Welt und ließ seinen Gedanken und Sorgen freien Lauf.


Jane war bei ihm. Ihre zarten Hände strichen durch sein rotes Haar und legten sich in seinen Nacken. »Willst du dich nicht lieber etwas hinlegen?«


Damian genoss ihre sanfte Berührung und schloss für einen Moment die Augen. »Nein«, sagte er leise. »Mir geht es gut.«


»Denkst du über deine Rede nach?«


»Ja, auch.«


»Ich finde es nicht gut, wenn du dir das heute auch noch zumuten willst. Das wird zu viel!«


»Mir geht es gut«, wiederholte Damian, doch seine Stimme vermittelte das genaue Gegenteil.


»Ich werde nicht zulassen, dass du deine Gesundheit aufs Spiel setzt.« Jane trat hinter dem Rollstuhl hervor und ging vor ihm in die Knie. Ihre sorgenvollen Augen suchten seinen Blick. »Die Rede kann warten. Doktor Carlos wird da ganz meiner Meinung sein. Er hat sich nebenan im Wohnraum eigerichtet und ist sofort zur Stelle, wenn du ihn brauchst.«


Damian erwiderte ihre eindringliche Bitte mit fast kindlichem Trotz. »Was ich brauche, ist jemand, der mir etwas zutraut und keinen Quacksalber! Was bist du eigentlich? Meine Freundin oder mein ärztlicher Beistand?«


»Du bist gerade nur wütend auf dich selbst«, diagnostizierte Jane. »Dass es nicht mehr so geht wie früher. Ich bin das für dich, was ich immer war. Aber ich will auch, dass es dir gut geht.«


»Ach, hör doch auf! Nichts ist wie immer! Gar nichts! Du schläfst ja nicht mal mehr mit mir in einem Bett!« Damian erschrak selbst darüber, dass er die Worte geschrien hatte. Gequält schloss er die Augen und biss sich auf die Lippen, schmeckte die bleierne Konsistenz von Blut in seinem Mund. Er konnte Janes mitleidigen Blick jetzt nicht ertragen, wollte nicht ihr bekümmertes Gesicht oder gar Tränen sehen, die er selbst kaum zurückzuhalten schaffte. Unerträgliche Minuten vergingen, in denen beide schwiegen und um ihre Fassung rangen. Jane schien zu spüren, dass jedes Wort und jede Geste des Trostes nur alles schlimmer machte.


Irgendwann hatte sich der Sturm in Damian etwas gelegt. Er schlug die Augen auf und bemerkte, dass Jane nicht mehr vor ihm kniete. Sie stand einen Meter von ihm entfernt und beobachtete das unruhige Treiben in der Stadt. Entweder Damians bevorstehende Rede hatte sich schon herumgesprochen und lockte auch den Letzten aus der Reserve, oder es gab etwas umsonst.


Natürlich war es nicht leicht, so viele Menschen in einer Halle unterzubringen und keiner konnte erwarten, dass sie dort vierundzwanzig Stunden am Tag verbrachten. Wem es möglich war, der ging zum Schlafen und Essen nach Hause. Es blieb ohnehin kaum etwas, was in den nächsten Tagen nicht verdarb. Wenn man es unter diesem Aspekt betrachtete, konnte Damian es sogar verstehen, wenn Weiße Sonne bei vielen nicht als Neubeginn, sondern als Untergang der verbliebenen Zivilisation gesehen wurde. Und es gab bekanntlich noch genug andere Gründe für Unmut. Keine Firmen, keine Arbeit, kein Geld, kein Nachschub an Gütern jeglicher Art. Und wer krank war, hatte sowieso verloren.


Eine brauchbare Lösung war leider für keines der akuten Probleme in Sicht. Das bereitete Damian und natürlich auch dem Rat erhebliche Sorgen. Wenn nicht bald etwas geschah, würde es die ersten großen Aufstände geben, die garantiert unzählige Tote und großes Elend nach sich zogen.


Wie sollte Damian bei diesem gewaltigen Druck auch noch auf seinen Gesundheitszustand Rücksicht nehmen? Er musste perfekt funktionieren. Den anderen war es egal, ob er erschöpft war, zeitweise verzweifelt um jeden Atemzug rang. Oder die Tatsache, dass er seine Lähmung zu akzeptieren und zu verarbeiten hatte.


»Man fragt mich, wie es mir geht«, sagte Damian leise, den Blick ebenfalls auf die Stadt gerichtet. »Aber die unangenehme Wahrheit will keiner wissen. Was bringt es, zu jammern? Ich muss meine Pflichten erfüllen.«


Jane hatte sich zu ihm umgedreht. Ein trauriges Lächeln lag auf ihren Lippen. »Du bist auch nur ein Mensch. Und jeder weiß, wie beschissen die Situation ist.« Ein Hauch von Sehnsucht glitt über ihre Züge. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich vermisse. Wie gern ich mich neben dich ins Bett legen und einfach deine Nähe genießen würde …«


»Dann tu es doch einfach!«


Jane trat zu ihm, beugte sich zu ihm herunter und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Warte kurz hier.«


»Wo soll ich auch hin?«


»Ist mir so rausgerutscht, sorry!« Sie schenkte ihm noch einen Kuss, bevor sie aus dem Zimmer eilte. Gerade als Damian Theorien über ihr Vorhaben aufzustellen begann, kam sie zurück – mit Bullet im Schlepptau. Er machte ein ähnlich begeistertes Gesicht wie Damian.


»Nate stand gerade nicht zur Verfügung«, entschuldigte sich Jane.


»Also muss der Ersatz herhalten«, brummte Bullet missmutig. »Da hab ich mal eine kurze Pause und werde gleich als Lastesel missbraucht.«


»Lastesel?«


»Glaubst du, du bist so leicht wie eine Feder, oder wie?«


Damian sah die beiden neben sich skeptisch an. »Was habt ihr vor? Mich aus dem Fenster werfen?«


»Vielleicht hörst du dann endlich auf, so blöde Fragen zu stellen«, bemerkte Bullet, schnappte seinen Rollstuhl und schob ihn ans Bett.


Jane löste die Gurte um seinen Körper. Damian schwante, was sie im Sinn hatte. Kaum dass er von den Schnallen befreit war, griff Bullet beherzt zu und wuchtete ihn wie einen nassen Sack ins Bett.


»Geht’s auch noch grober?«, beschwerte er sich.


»Wieso? Du spürst doch nichts.«


»Du musst mich trotzdem nicht wie einen Mehlsack behandeln.«


Bullet schnitt eine Grimasse. »Ne, damit geh ich viel vorsichtiger um.«


»Das reicht jetzt«, ging Jane dazwischen. Sie verstand bei Bullets Bemerkungen keinen Spaß.


»Schon gut, ich weiß ja wie er es meint«, sagte Damian gelassen.


»Toternst!«


»Da bin ich mir sicher.«


Jane verkniff sich einen weiteren Kommentar. »Danke, du kannst jetzt gehen«, wies sie Bullet stattdessen an. Der murmelte noch etwas vor sich hin – sicher nichts Schmeichelhaftes –, bevor er sich wie angewiesen verzog.


Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, schlüpfte Jane neben Damian ins Bett und schmiegte sich eng an ihn. Er schob sein Kinn auf die Brust, um zumindest zu sehen, wie nah sie ihm war. Ihr linkes Bein lag angewinkelt auf seinem Oberschenkel und ihre Hand ruhte an der Stelle, unter der sein Herz schlug. Jane hatte die Augen geschlossen, ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. Wie gern hätte Damian die Arme um sie gelegt, seine Finger durch ihr langes Haar gleiten lassen und ihre zarte, warme Haut gespürt. Wehmut drohte ihn zu überwältigen. Die Sehnsucht nach Jane war unermesslich groß. Die Tatsache, dass er nie wieder das haben konnte, was er sich so sehr wünschte, zerriss Damian das Herz. Es war der einzige Schmerz, den er unterhalb seines Halses noch spürte.


Er blinzelte hastig die Tränen aus den Augen. Zumindest Jane sollte diesen Moment in schöner Erinnerung behalten. Ihr Kopf schmiegte sich in seine Halsbeuge, so dass Damian zumindest ihre Stirn mit einem Kuss bedecken konnte.


»Das ist schön«, murmelte sie, blinzelte und sah lächelnd zu ihm auf. »Das sollten wir wirklich öfter machen.«


»Ja …« Damian versuchte, sich seinen Kummer nicht anmerken zu lassen. Doch er war noch nie gut darin, etwas zu verbergen.


Jane rutschte wortlos weiter nach oben, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm ein überraschtes Keuchen entlockte und all den Schwermut wegwischte. Ihre Zungen verloren sich in einem begierigen Spiel, neckten sich oder zogen sich zurück, um sich gleich wieder aufs Neue Lust zu bereiten. Es war ein kurzer, aber schöner Moment, in dem sich Damian nicht in seinem Körper gefangen fühlte. In dem er glücklich und unbeschwert war. In dem er die Liebe und Sehnsucht in seinem Herzen stillen konnte.


»Ich liebe dich«, flüsterte Jane gegen seine feuchten Lippen. »Ich liebe dich, egal was ist oder noch kommt. Du kannst dich immer auf mich verlassen.« Ihre Finger glitten in seine Haare, packten zu und zwangen seinen Kopf mit sanfter Gewalt in den Nacken. Ihre Augen blitzten verheißungsvoll. »Und es gibt Dinge, auf die wir trotzdem nicht verzichten müssen …«


»Ähm …«


Das Räuspern ließ Jane erschrocken auffahren. Nicht, dass sie bei etwas Verbotenem erwischt worden wären, aber es war doch ein sehr intimer Moment, aus dem man sie da riss.


Der Störenfried hieß Virgil. Damian hatte ihn seit seiner Nahtoderfahrung auf dem ehemaligen Friedhof nicht mehr gesehen. Was ihm erst jetzt auffiel und sofort seltsam vorkam. Gibt er sich etwa die Schuld, dass ich ...?


»Sorry, dass ich so reinplatze«, bekundete Virgil verlegen. »Ich soll ausrichten, dass Doktor Carlos gleich wegen der Übungen für Damian kommt.«


»Deshalb bist du aber nicht hier, oder?«


Virgils Körper versteifte augenblicklich. »Nein. Nicht nur jedenfalls.«


»Falls es wegen der Lähmung ist, ich gebe dir keinerlei Schuld. Es war von Anfang an ein Risiko.«


»Ich fühle mich trotzdem furchtbar.« Virgils Schultern sackten wie unter einer schweren Last zusammen. »Wir haben nie ausführlich darüber gesprochen, was alles passieren kann«, seufzte er. »Welche Nebenwirkungen ...«


»Ich hätte meine Meinung eh nicht geändert.«


»Ich will dir glauben. Und doch ändert es nichts an meinen Schuldgefühlen.« Virgil trat ein paar Schritte in den Raum, zwang sich, seinen Freund anzusehen. »Wie geht es dir? Und sei ehrlich.«


»Es ist ein Auf und Ab. Manchmal bin ich zuversichtlich und sogar etwas glücklich. Meistens aber eher nicht. Dann will ich schreien und heulen. Oder sterben.«


Virgil traf die ungeschönte Antwort. Doch er wollte es schließlich wissen. »Tut mir leid.«


»Bitte hab kein Mitleid mit mir. Behandle mich ganz normal, ja? Bitte!«


Obwohl Virgil nickte, zweifelte Damian daran, dass ihm dieses Kunststück gelang. Er verlangte schier Unmögliches. Denn egal, wer ihn ansah, ein Hauch von Bedauern schwang unbewusst immer darin.


»Ich geh dann mal wieder zu Cora«, verkündete Virgil knapp, schenkte Damian ein Lächeln und flüchtete beinahe aus seiner Anwesenheit. Damian hatte die Begegnung noch nicht verdaut, als Doktor Carlos auftauchte. Worüber er irgendwie froh war.


Hauptsache Ablenkung!


»Ich bin wegen der Übungen hier«, erklärte der Doktor unnötigerweise.


Jane kletterte aus dem Bett. »Wir, ich meine Damian ist bereit.«


»Ja, das sehe ich.« Ein Lächeln zuckte über Doktor Carlos’ Gesicht. »Ich werde Ihnen jetzt ein paar Handgriffe zeigen, um ein Versteifen der Gelenke zu vermeiden. Die müssen Sie dann täglich wiederholen. Das ist wirklich sehr wichtig.«


Jane nickte gewissenhaft. »Ich weiß.«


Doktor Carlos trat zu Damian ans Bett und nahm sich zuerst seine Arme vor. »Eine Massage ist wichtig, um die Muskeln zu entspannen«, erklärte der Arzt, während er Damians linken Arm von der Schulter bis in die Fingerspitzen bearbeitete. »Sie können sich immer wieder unkontrolliert verkrampfen, das merken Sie nicht einmal.« Doktor Carlos legte den Arm auf der Bettdecke ab, bevor er ihn mehrmals hintereinander anwinkelte und durchstreckte. »Die Muskeln und Sehnen müssen auch gedehnt werden.« Zum Abschluss ließ er Damians Handgelenk und Schulter kreisen und trat dann zurück. »Jetzt Sie«, forderte er Jane auf, die gleich zur Tat schritt.


Doktor Carlos hatte an ihrer Arbeit fast nichts auszusetzen, musste sie nur einmal korrigieren. Dasselbe Schema der Behandlung wandte Jane anschließend auf Damians Beine an. Zuletzt massierte sie seinen Rücken.


»Wie schade, dass ich nichts spüre. Wer bekommt schon jeden Tag so ein Verwöhnprogramm?«, scherzte Damian.


Jane kniff ihm liebevoll in die Wange. »Das spürst du aber, oder?«


»Autsch! Ja!«


»Die Rede ist auf sechzehn Uhr geplant«, erinnerte Doktor Carlos. »Zeit, noch etwas zu essen und sich auszuruhen.«


»Ich kümmere mich darum«, versprach Jane und kniff Damian auch noch in die andere Wange. »Ihm wird es an nichts fehlen.«


Die Garde, die Damian kurz vor der vereinbarten Uhrzeit zur Versammlungshalle nebst den Notunterkünften führte, hätte nicht imposanter und zugleich furchteinflößender ausfallen können. Neben Jane, Sam samt Bewacher, Nate und Doktor Carlos, glänzte Bonny mit der Anwesenheit ihrer gesamten Truppe, sowie rund fünfzig zusätzlichen Männern und Frauen zum Geleitschutz. Wer an Damian herankommen wollte, musste an ihnen vorbei. Das gab ihm zwar ein Gefühl von Sicherheit, machte ihm aber auch Angst. Allein die Vorkehrungen, die zur Abriegelung des Stockwerks, das er bewohnte, getroffen worden waren, überwältigten und beeindruckten ihn. An die Tatsache, dass er einen Status genoss, der einem Präsidenten glich, musste er sich erst gewöhnen. Auch an die riesige Wohnung, die imposant und edel eingerichtet, aber frei von jeder persönlichen Note war. Außer dem Schlafzimmer hatte sich Damian nicht einmal alle Räume angesehen. Es interessierte ihn auch nicht. Selbst das weitläufige Wohnzimmer, das er notgedrungen passieren musste, genoss nur geringe Aufmerksamkeit. Der goldene Kronleuchter, das schwarze Ledersofa, die weiß verblendeten Schränke, der Marmorboden.


Alles kalt. Ohne Seele. Tot.


Die Wachen an der Flügeltür, die ins Treppenhaus führte, neigten wie alle vorherigen ehrfürchtig die Köpfe, als Damian an ihnen vorbei geschoben wurde. Die Überwindung der Treppen übernahm Nate wie selbstverständlich. Er hob Damian mit Leichtigkeit auf die Arme und trug ihn so beschwingt die neunundneunzig Etagen hinunter ins Erdgeschoss, dass die Garde Mühe hatte, Schritt zu halten. Unten angekommen, setzte Nate ihn zurück in den dort bereitgestellten Rollstuhl. Er passte dabei wie immer auf, dass ihm kein Schlauch in die Quere kam.


Damian atmete tief durch, als Jane ihn ins Freie schob. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und ließ das berauschende Gefühl einer unendlichen Weite auf sich wirken. Ein lauer Wind wehte, zerzauste seine Haare und streichelte über seine Wangen. Es war herrlich, die kühle Brise im Gesicht zu spüren. Obwohl er nicht frieren konnte, hatte Jane ihn in einen edlen Mantel aus schwarzem Cord gepackt. Was sein kränkliches Erscheinungsbild erheblich aufwertete und zudem vor einer Erkältung schützte. Schließlich war erst Februar.


Der Weg zur Versammlungshalle war für Damian wie eine kleine Reise in die Vergangenheit. Alles, was ihm in dieser Stadt widerfahren war, strömte ungefiltert auf ihn ein und beschwor die Bilder vor seinem inneren Auge.


Seine Flucht nach dem gescheiterten Versuch, den Virus in das System von GS einzuschleusen.


Wie er Cora zurücklassen musste.


Wie er sie zusammen mit Bullet befreit hatte und wie es ihm letztendlich mit viel Hilfe und auch Glück gelungen war, seine Mission zu vollenden. Mit all seinen Folgen.


Auch die Folter unter der Gedächtnisscheibe drängte sich in sein Unterbewusstsein zurück und impfte ein grässliches Stechen hinter seine Stirn. Er sah Lagerfelds diabolisches Gesicht vor sich, hörte sein triumphierendes Lachen. Spürte, wie er sich an seiner unerträglichen Qual labte.


Spürte den Schmerz.


Mir entkommt niemand! Jeder erhält seine gerechte Strafe!


»Damian, alles okay? Sag doch was!«


Die Stimme drang nur gedämpft zu ihm durch. Der plötzliche Schmerz betäubte seine Sinne und ließ seine Umgebung zu einem Farbenbrei verschwimmen. Dann schwappte wie vergossene Tinte eine tiefe Schwärze darüber.


»Alle STOP!«


Wenn doch nur auch der Schmerz gestoppt hätte. Doch er mischte sich in die Schwärze und kroch in jede Faser seines Körpers. Damian spürte seine Arme und Beine, fühlte, wie sie eine innere Hitze qualvoll verzehrte. Ein Schrei braute sich in seiner Kehle zusammen, doch er erreichte nie sein Ziel. Glühende Blitze zuckten ein letztes Mal durch seine Glieder.


Dann war es vorbei.


Die Garde hatte auf Bonnys Befehl abrupt innegehalten. Jane kniete mit Doktor Carlos besorgt vor Damian und suchte vergeblich seinen Blick, der so leer war, als hätte seine Seele den Körper längst verlassen.


Damians Augenlider schlossen sich, im nächsten Moment blinzelte er und sah Jane verwirrt an. »Was ist passiert?«


Jane war nicht minder irritiert. »Ich … du … warst völlig weggetreten.«


»Ich konnte meine Arme und Beine spüren«, erinnerte sich Damian. »Ganz kurz. Und da waren so furchtbare Schmerzen, ich …«


Doktor Carlos richtete sich auf und wandte sich an die Männer um ihn herum. »Bringt ihn zurück auf sein Zimmer!«, befahl er. »Die Rede wird nicht stattfinden, er braucht jetzt Ruhe!«


»Nein!«, widersprach Damian. »Es ist alles okay.«


»Das sah aber gerade anders aus.«


»Und jetzt ist es vorbei. Ich will diese Rede halten.«


Doktor Carlos sah streng auf ihn herab. »Das werde ich nicht zulassen!«


»Bring mich zur Halle!«, forderte Damian direkt an Jane gerichtet.


Der Arzt blieb hartnäckig. »Nein, das ist unverantwortlich!«


»Jane, das war ein BEFEHL!«


Jane haderte – auf welche Seite sollte sie sich stellen? Einerseits war sie der Meinung des Doktors, aber sie wusste auch, wie beharrlich Damian sein konnte. Er würde es ihr lange übelnehmen, wenn sie sich jetzt über seine Entscheidung hinwegsetzte.


»Okay«, gab sie seufzend nach und erhob sich ebenfalls. »Aber wenn das nochmal passiert, breche ich sofort ab und lass dich zurückbringen.«


»Damit kann ich leben.«


Jane ignorierte Doktor Carlos’ Protest großzügig und setzte die Prozession zur Halle fort, wo schon alles auf Damians Ankunft vorbereitet worden war. Sie betraten das Gebäude durch den extra gesicherten Hintereingang, allerdings nur mit der Hälfte der Männer und Frauen. Der Rest blieb auf Damians Wunsch vor der Tür, um sie zu sichern und auf ihn zu warten. Die anderen sollten ihn bis zur Bühne begleiten und während seiner Rede dafür sorgen, dass niemand in der aufgewühlten Menge auf dumme Gedanken kam.


Es war nicht die erste Rede, die Damian hielt. Und doch fühlte er sich wie ein kleiner, schüchterner Junge, der gleich ein Referat vor der versammelten Schule vortrug. Was er von sich gab, veränderte die ganze Welt – zum Guten oder Schlechten.


Jetzt wünschte sich Damian, dass er seine Worte doch auf einem Blatt Papier festgehalten hätte. Zugeben würde er das natürlich nie. Es war ohnehin keine Zeit mehr, sich Notizen bereitzulegen. Jane durchquerte im Stechschritt den tristen Bereich hinter der Bühne und stand nur wenige Augenblicke später vor einer massiven Feuerschutztür.


Sie bemerkte seine Nervosität und fuhr ihm aufmunternd durchs Haar. »Du machst das toll!«


Damian legte grinsend den Kopf in den Nacken. »Ich hab doch noch gar nichts gemacht.«


»Weißt du überhaupt, dass du gleich Geschichte schreiben wirst?« Jane blickte in eine für sie greifbare Zukunft. »Unvergessen bis in alle Ewigkeit.«


Damian lächelte matt. »Nur kein Druck!«


Jane beendete ihre mentale Zeitreise und die altbekannte Sorge kehrte in ihre Miene zurück. »Geht es dir auch wirklich gut?«


»Ja, verdammt!« Damian verdrehte genervt die Augen. »Ich bin nicht aus Glas.«


»Aber du …«


»Jetzt schieb mich schon auf die Bühne, oder willst du lieber? Reden schwingen kannst du ja ganz gut.«


»Sehr witzig«, bemerkte Jane und ließ sich die Tür öffnen.


Sechs Männer begleiteten Jane mit Damian direkt auf die Bühne, wo sie sofort ausschwärmten und auf beiden Seiten ihre Stellungen bezogen. Sam trat neben Damian. Ihn und Nate trennten nur zwei Meter. Der Rest der Männer und Frauen, darunter auch Bonny, Tarzan und Chuck hatte sich vor der Bühne postiert oder sich unter die wartende Menge gemischt.


Sam legte eine Hand in Damians Genick und drückte aufmunternd zu. Gib dein Bestes.


Ich werde es versuchen, gab sein Bruder ihm zu verstehen, bevor er seine Aufmerksamkeit dem widmete, was vor ihm lag. Und das machte ihm eine Heidenangst. Damian hatte mit einer großen Halle und vielen Menschen gerechnet, aber die Realität sprengte seine kühnste Vorstellungskraft. Es sah so aus, als hätte sich der größte Teil der Stadt hier versammelt. Die Menschen standen Schulter an Schulter beieinander, reckten ungeduldig ihre Hälse und warteten darauf, dass es endlich losging.


Bei Damians Eintreffen auf der Bühne war es in den vorderen Reihen bereits ruhiger geworden. Bis die Kunde seiner Anwesenheit bis in den letzten Winkel der überdimensionalen Halle gedrungen war, dauerte es dagegen. Die Zeit nutzte Damian, sich ein Bild von der aktuellen Stimmung der Menschen zu machen. Aufmerksam steifte sein Blick über die Menge und versuchte, selbst die kleinste Gefühlsregung zu analysieren. Er sah große Sorge und Angst in den Gesichtern, aber auch unbändige Wut und tiefe Verzweiflung. Ein gefährlicher Cocktail.


Jane ließ sich derweil einen Mikrofon-Ständer reichen, auf dem ein Sprechtrichter befestigt war. Tarzan hatte ihn in ihrem Auftrag aus einem Stück Blech geformt. Der Ständer war auf die niedrigste Stufe eingestellt, so dass Damian seine Rede durch die Öffnung des provisorischen Sprachverstärkers halten konnte. Damit er sich dabei nicht an dem scharfkantigen Blech schnitt, hatte Tarzan das Mundstück extra mit einer Gummierung versehen.


»Vergiss nicht, du musst trotzdem sehr laut sprechen«, sagte Jane, während sie den Trichter akkurat ausrichtete.


»Ich schaff das schon«, versicherte Damian ihr im Flüsterton, damit nicht die ganze Stadt ihrer Unterhaltung lauschte. »Sam bleibt ja bei mir.«


»Ich stell mich jetzt an die Seite, aber ich bin sofort da, wenn du mich brauchst.«


Damian nickte nur. Er schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Wartete, bis sich sein Herzschlag etwas normalisiert hatte. Du schaffst das. Du hast das schon mal geschafft. Reiß dich zusammen und zieh es durch!


Als Damian die Augen wieder öffnete, war er bereit. Er warf einen flüchtigen Blick zu Jane, die hinter dem Vorhang stand und ihm zulächelte. Er lächelte zurück und holte tief Luft.
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